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1.

s war in der Mitte des Decembers im Jahre
1806, und der Tag war trüb und kalt. LieberGott,
so nur paßte ja dieWitterungzu der Stimmung eines
braven Mecklenburgers! Freilich, wer ein braver
Deutscherüberhauptwar, dem war's in dieser Zeit
nimmerrosigum's Herz; aberam heutigenTage hatten
besondersdie Mecklenburgeralle Ursache,in Sack und
Aschezu gehen,wie wailand-dieJuden. Die Mode
war freilichabgekommen,dafür abertrugen die meisten
brennendesWeh im Herzen, und wer gottesfürchtig
war, derbetetedas „Walt-Gott", und wer'snichtwar,
der biß die Zähne zusammenund ballte die Fäuste—
und unterdeß vertauschtendie französische!'.Schergen
das alte mecklenburgischeWappenmit demfranzösischen
Kukkuk,wie das Volkin seinemHasseden Franzosen-
adler nannte, und erklärtendas arme Land für sran-
zvfifchesEigenthum.

An eben diesemUnglückstagestand kurz vor der
Dämmerung am linken Elbufer, der Dömiher Fähre
gegenüber,auf hannoverschemGrund und Boden ein
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Drehorgelmann. Aber es war keinejener Gestalten,
wie man sie, leiderGottes! heutzu Tage auf Märkten
und Straßen so häufig trifft, denen die Versunken-
und Verkommenheitmit entsetzlichdeutlicherSchrift auf
dem Angesichteverzeichnetsteht, die gleichlebenden
Warnungstafelnunter denMitmenschenumherwandeln.
Ein Greis war's, groß und kräftig,mit einersoldaten-
straffenHaltung. Eine Fülle schneeweißerHaare be-
schattetedas kernige,wettergebräunteAntlitz. Ein riesi-
ger Knebelbartvon der Farbe des Haupthaarsgab ihm
das Anseheneines Mannes von echtemSchrot und
Korn. Die linkeWangezeigteeim furchtbareSchmarre,
die jedesjugendlicheAntlitzgrausamentstellthätte, dem
Greisenantlitzaber etwasAnziehendesund Kriegerisches
verlieh. Die linkeHandlehnteauf einemdickenEuchen-
stock,der die Aufgabezu habenschien,das Stelzbein
unter demlinkenKnie zu unterstützen.Eine Soldaten-
mütze mit rothem Brämen decktedas Haupt. Im
Uebrigenwar die Kleidung des Orgelmanns, wie sie
von denälterenBürgersleutendamals getragenwurde:
braune lederneKniehose,dunkleWesteund blaueTuch-
jackemit großenweißenMetallknöpfen.Es war nicht
schwer, in dem Greise einen ehemaligenKriegerdes
alten Fritz zu erkennen,der nun denLohn eines Krie-
gers erntete— ach, Bettelbrodnämlich!

Nebenihmstand ein mächtigerPudel. Das Thier
war vor einenzweirädrigenKarren gespannt, der die
Drehorgelund die wenigenHabseligkeitendes Orgel-
mannes trug.

Der Gr is schautetief sinnend auf die dunklen
Wellen der Elbe, diefreiund fefsellosvorüberrauschten.
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oder cs schweifteauch seinBlick hinüber iws arme
L«ndchc»,das so eben ein übermütiger Feind in
schmählicheFessel»schlug.

Wer etwas mehr verstandenhätte, als die arm-
seligeFederschriftzu entziffern;wer's gelernthätte,
die mit ehernemGriffel gegrabenenZüge des Schick-
sals aufdenAntlitzender Menschenkinderzu lesen,der
hätte in demGesichtedes Orgelmannesnoch etwas
Anderesgesehen,als den kriegerischenSchnurrbart,
als diegewaltigeNarbeausderfrischgerbthetenWange;
der hätteZüge entdeckt,die nur einendlosesLeid,ein
tiefesWeh hineingegrabenhabenkonnte. Und wer in
diesemAugenblickedem Greis in das große, klare
Augeschaute,der sah darin Etwas zittern, das auf
ein'Haar einer Thräne glichund auchnichtsAnde-
res war.

Die HändedesGreisesfaltetensichwiezumGebet,
das Augeschautehinein in die rauschendeFluth, die
Brust wogtehoch, als tobe drinnen ein gewaltiger
Kampf. So stander lange. Endlichrang sichein
tieferSeufzeraus der wundenBrust empor. »Herr-
Gott, so soll ich dennnach 50 Jahren das theure
Vaterlandnocheinmalsehen! damals so jung, voll
FeuerundLeben,aber unendlichunglücklich,undheute
einGreis, todesmiideund— nochimmerruhelos!—"
hauchtederOrgelmann. Er sankzurückauf denKar-
ren. Die zitterndenHändedecktendas Antlitz, unter
denenein paargroßeThränenüberdiegefurchtenWan-
genherabrollten. Dochmit den Thränenlöstensich
die Schmerzender Brust. Der Greis ward ruhiger.
Still erhober sichwiedervon seinemSitze. Und ob
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auchder Flor derThränendas helleAugevervunkelte,
so war feineHaltungdochwiederfestund straff, wie
sie eines Kriegers aus des großen Königs Schule
würdigwar.

Jenseits vomFährhauseaus hatte man denOrgel-
mann bemerkt. Ein Fährknechtsprangins Boot und
steuerteüberdieElbe, um"denWartendenans mecklen-
burgischeUferherüberzu holen. „Gu'n Dag, Speel-
mann!r) rief derSchiffer,als derKahnauf'sniedrige
Ufer hinauf schoß. „Schdn'nDank! Gott help!"^)
war des GreisesGegengruß.

Bei demKlangeder langentbehrtenliebenMutter-
sprächezucktedas Gesichtdes Orgelmannes,und er
selbstkonni's wohl nichtsagen, ob's vor Lust oder
Leidsei.

Der Fährmannwollte den Hund an der Leine
in denKahnziehen. Das Thierknurrteihn bissigan.
„Den Hund laßt michnur selbstin's Boot führen; er
läßt sichvonkeinemFremdenanfassen,"sagtederGreis.
»KommFründ! ^-lockteer undstreicheltedas Thier.
Da folgtees ihmlammfrommin den Kahnund legte
sichgehorsamzu seinesHerrn Füßen.
. Der Knechtsah denOrgelmannmit großenAugen
an. „Was? Fründ? sragteer. „Man ruft einen
Hund wohl „Türk", „Sultan", meinetwegenauch
„Franzos", jener Name aber ist doch zu gut für
ein Thier."

„Fährmann,"erwiederteder Alte „ein Greis wie
ich, der von Dorf zu Dorf, von Land zu Land wan-

') ,,GtttciiTag,Spiclmann!"2)»Gotthelf!" s) Freunde



vert, wo findet der einenMenschen,den er seinen
Freund nennenkann? Das Thier hier aber ist treu
wie Gold, und wir gehenwie zweiFreundemit ein-
anderum. Warum sollte ich ihn alsonichtmeinen
„Fri'md"nennen? Undhabe ich ihn in der Fremde
so gerufen,so hat's dort Keinerverstanden,während
es michalle Tage an meinVaterland erinnerthat."

„Habt Recht, Spielmann», sagte der Schiffer.
„Bei den Menschengiebt's auch keineTreue mehr."
NacheinerPause, währenddessener emsiggerudert
hatte, fragteer: „Ihr seidwohlEiner aus der alten
Fritzen-Zeit?"undgab demFahrzeugeeinenmächtigen
Schub.

„Hab den siebenjährigenKriegmit durchgemacht,"
war des OrgelmannesAntwort. „Eh' ich die Augen
zuthue, wollteichdas Vaterlandnocheinmalsehen."

»Vaterland! Hm, Vaterland!" sagte bitter der
Knecht. „Das ist Französisch."

Wie von einerNatter gestochen,fuhr derGreis in
die Höhe. „Französisch?"rief er und seineStimme
zitterte.

»Ich sag's ja," erwiederteder Knechtdumpfund
gab demKahneinenStoß, als geltees, das Fahr-
zeugmiteinemeinzigenRucküberdieElbezuschnellen.

Da sank der Orgelmannauf seinenSitz zurück.
„Frin, Fritz, wüßtestDu diese Schmach,nochim
Sarge kehrtestDu Dichum! spracher schmerzlichvor
sichhin.

Der Alte schwieg.Dem ohnehinwundenHerzen
war ein neuer bittrerSchmerzerwachsen.Auchder
Bcotsknechtwar still. Lautloslandeteer an demmeck-
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lenburgifchenUfer. Still reichteder Greis ihm da4
Fährgeld,und ebenso still schiedensie.

Der Orgelmannschlugmit seinemFuhrwerkede»
Weg nach Dömitzein. Nach einer gutenViertel--
stundeetwaschritt er über die Thorbrückeund durch
das Thor in dieStadt. Rechtsstanddas alteWacht-
gebäudemit seinemgroßenüberhängendenDache noch
wie vor fünfzigJahren. Das alteGebäudehatte sich
bessergehalten,als der Orgelmann; es hatte wenig
gealtert. Ein Franzoseschritt,Gewehrim Arm, da-
vor auf und nieder. Der Alte betrachteteihn mit
Ingrimm. Er gedachtewohl der Roßbach«Schlacht
und der lustigenFranzosenhatzdamals. Und dienäm¬
lichenFranzofen,die sichdamals wie die Memmen
geschlagenhatten, sah er jetzt als Sieger von ganz
Deutschland.Sein Blick fiel auf die Stelle, welch«
früherdas mecklenburgischeWappentrug, dort briistete
sichder französischeAdler. Des OrgelmannsGesicht
zucktevorSchmerz. Schnellschritter vorüber. Einige
Schritte weiterstand links die DömitzerKirche,die
Kirche, worin er einstdie heiligeTaufe, später da»
heiligeAbendmahlempfangen.Er führte sein Fuhr-
werkdichtan denKirchhof. „Ruhig,Fründ! Kuscht
sagteer, und das Thier legte sichgehorsamnieder.
Der Greis trat hinaufauf denKirchhof. Alles, Alles
hatte sichverändert. Dort mußte es fein, wo die
Großelternlagen,dort, wodas treueMutterherzschlief,
dort, wo sie den liebstenJugendgespielenHingebette«
hatten; aber ihre Gräber warenverschwunden.Der
alteKirchhofhatteaufgehörtGottesackerzusein. Eine»
solchenhattensieweit ab von der Stadt neu emge--

r
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richtet. Ach,Alle, diehierlagen,schliefenin Friede».
Nur der nicht, der über siehinwanderte.Er suchte
Ruhe, aberer fandihrernicht. Da blutetedemGreise
das Herz, und die Augenwurdenihm wiederfeucht.
Aberer faßtesichein Herz, nahm die Mützeab, ein
andächtigesVaterunserglitt überseineLippen,— dann
eilte er wiederauf die Straße.

Er nahmdie DrehorgelvomWagen, schlangve«
Tragriemenderselbensichum denNackenundwanderte
die sogenanntegroßeStraße — die abereigentlichnur
klein, dennocheineder größerenStraßen des Stadt-
chensist — hinauf. Diese mündet auf den Markt-
platzaus, und dort stehtdas Rathhaus. So stillees
aus der großenStraße gewesenwar, so unruhigging
es hier zu. Menschengruppenumstandendas Rath-
haus. Einige still, andere halblautsprechend,noch
andere laut fluchend.Alle blicktenunverwandtauf
das Nachhalls,undvondorthererschollenlauteHammer-
schlage. Der unruhigsteder Menschenhaufenhatte sich
dorthinpostirt,wo die «großeStraße" auf denMarkt
ausmündet. Der Alte erkannteauf den erstenBlick
in den dort Stehendendie Elbschifferund diesesind
wegenihrerRauflustbekannt. Ein riesigerBootsmann
führtedas Wort. »Jungens, schlagtdie Hundeaus
den Kops!« rief er und ballte die Fäuste. „Hurrah,
draus los! schrienein halb DutzendStimmendurch-
einander." Einige erhobenmächtigeKnittel, andere
brachenSteine au»demStraßenpflaster— und drüben
vor demRathhausestandein Trupp französischerSol-
daten, und die Gewehrein ihrenArmen schienensie
nichtzumSpaß zu haben, und die Blicke,mit denen
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sievor sichdieruhigenund unruhigenMenschengruppen
maaßen,Liebesblickewarensgewißnicht.

In diesemgefährlichenAugenblicktrat ein alter
Schifferunter die Unruhigen. Es war der „Schipper-
Oellst",') einekleinelebhafteGestaltmit festen,aus-
drucksvollenAugen,der Jeden mit Vetter, Jeden mit
Du anredete,demer's irgendbietenzukönnenglaubte,
und er bot es gar Vielen. Er war früherSeemann
gewesen,in seinen alten Tagen aber Elbschifferge-
worden. Den Schiffernwar er eine Art Respeets-
Person,und seinWort standbei ihnen in hohemAn-
sehen. Er hatte die Gefahr aus der Fernegesehen,
und athemloswar er herbeigekommen,um das los-
brechendeUnglückzu verhüten. »Jungens", schrieer,
»nur nicht mit demKopf durchdie Wand! Keine
Dummheitenbegangen! Vorgethanund nachbedacht,
hat Manchenin großLeidgebracht,sagtunserKüster.
Ein Lumpensteuermann,der mit vollenSegeln in den
Nordsturmhineinsteuernwill!"

Die ganzeGruppe kehrtesichzu demSprecher.
„Schipper-Oellst, was rathetIhr?« riefen mehrere
Stimmen.

„WolltIhr gegendenBackofen„anhojahnen"? 2)Wo
GewaltRechthat, hat RechtkeineGewalt! Macht's,
wie Jhr's anr HamburgerGrasbrookmacht,wennIhr
gern aufwärts wollt und „dalwärtser"3)Wind weht.
Denkt: „Na, dennhelptdat itich!"4)und wartetden
Seewinds ab. Dann aber setztalles Leinenzeugbei

Schiffer-Aeltester.3)Augähnen.3) Dalwärts—niederwärts.
Nun, dann Hilst es nicht. °) Westwind.
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und segeltdrauf los, daß in den Grund muß, wer
Euchvor den Bug kömmt!"

Mittlerweilegelanges dem Orgelmann, denMen¬
schenknäuelzu durchbreche». „Was giebt's hier?"
fragte er den „Schipper-Oellst." Der sah ihn mit
großenAugenan. „Bist du der einzigeFremdlingin
Jerusalem, der nichtweiß, was sichin diesenTagen
hier zugetragen?" fragte er verwundert. »Gucknur
dorthin und sieh selbst. Wer seine gesundenAugen
hat, brauchtnichtfremdeMäulerzumVorspann. Was
anders? Mecklenburgist gekapert, und dort sind die
verflixtenFlibustierund bissenihreLumpenflaggeauf."

Und wie nun der Greis dorthin schaute,da war's
ihm, als treffejederHammerschlagvon dort seinHerz.
Sie waren dabei und nageltendas Franzosenwappen
ans Rathhaus und danebenstandein Trupp Franzosen
in Waffen, um die aufgeregtenGemütherin Refpeet
zu halten. Da ging's dem Greife wie jedemehrlichen
Deutschen. Er biß die Zähne zusammenund ballte
die Fäuste. Und als das Wappenlängstbefestigtwar,
da stand er nochimmerwie versteinert. Plötzlichgriff
die Hand nachdem geliebtenOrgelkasten. Und ehder
Greis dessensichselbstversah,erklangendievollenfeier¬
lichen Orgeltöne und dazu donnerte seine gewaltige
Baßstimme:

»Ein' festeBurg ist unser Gott —"

Still, todtenstillward's unter der Menge. Plötzlich,
wie nach dem Taetstockedes Sangmeisters, brausten
hundertKehlenmit ein:

.Ein' gute Wehr und Waffe».
Er hilft un? frei aus aller Roth,
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Die uuz jetzt bat betreffe».
Der alte böse Feind
Mit Emst er's jetzt meint.
Groß' Macht und viel List
Sein' grausam' Rüstung ist —

Aus Erden ist nicht sein'sgleichen."

Und je weiter der Orgelmann sang, desto ruhiger
ward's in seinerBrust, destoruhiger in den verschie-
denenVolkshaufen. Da war keinMund mehr, der
Flüchemurmelte,keineHand, die sichballte, und dem
Einen oderAndernlöste gar eineThräne denSchmerz.
And als der Orgelmann sein Lied beendethatte «tt&
stummseinerWege schritt, da zerstreutesichstillund
ruhig das Volk.

Der Orgelmannstandwiederbei seinemFuhrwerke
am Kirchhofeund schicktesich an, ein Nachtquartier
aufzusuchen.Da klopfteihm Jemand von hinten auf
die Schulter und sagte: „Bißchendreististnichtunver-
schämt, und nehmt's nichtübel, Vetter Orgeldreher,
daß ich so mir nichtsDir nichtsden Enterhakennach
Dir auswerfe. Umsonstist der Tod, und ein Arbeiter
ist seinesLohnesWerth. Steuer- und Backbord! das
ist ein Lied: „Ein' festeBurg ist unser Gott!* Ja,
Gott's Wort ist Gott's Wort! Vetter Spielman»,
pä'rst Du nichtdazwischengekommen,meineJungen
hätten gethan, was nichtgut gewesenwär'. Und über
Rächt bleibstDu bei mir, und für einenMund voll
Essen laß meineAlte sorgen.» Dabe-i schauteder
„Schipper-Oellst"— denn der war der Sprecher—
den Greis so gutmüchigan, daß es demaltenManne
wohlthat.
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„EureEinladung ist allenDankesWerth",war des
Orgelmannes Antwort; „aber Umständemöchteich
Eurer Frau nicht machen."

„Vetter Orgelmann,sei keinNarr. BlödeHunde
werden nicht fett, und Zu-sich-nehmenfackeltnicht«,
ermunterteihn der Schipper-Oellst.—

Es war, als sollteder-Orgelmannheutefllr's Erste
nichtzur Ruhe kommen. Kaum schickteer sich au,

dem alten Schifferzu folgen, so holteihn ein Amts-
diener ein und bat, er mögedoch zum Herrn Amt-
mann kommen,der ihn sprechenwolle. Der Schipper-
Oellst grollte. „Sage dem Herrn Amtmannnur, der
Vetter Orgeldreher sei hungrig wie ein Wels, und
Essengehevor demTanzen, und morgensei auchnoch
ein Tag", brummteer. Der Spielmannfandes jedoch

am gerathensten,demWunschedes Herrn Amtmanns
nachzukommen.„VetterOrgelmann,desMenschenWille
ist seinHimmelreich,und ich gehemit Dir" — erklärte

der Schifferdarauf. Er schrittvoraufund trat zuerst

bei dem Amtmanneein. „Herr Amtmann, nehmt'»
nicht für ungut. Aber zweiBeine stehenbesserals
eines, drum babe ich denVetter Orgelmann,der mein
dicksterFreund ist, zu Euchbegleitet."

„Laßt's gut sein, Alter«, sagte lächelndder Amt-
mann. Er betrachteteden Orgelmannvon unten bis

eben, und der stand in soldatischerHaltung an der

Thür.
„Seid Ihr der Drehorgelmann,der vorhin den

schönenChoral spielte?" fragte leutseligder Amtmann.
Der Greis bejahetees. „Habt Ihr obrigkeitlicheCr-
laubniß, in dieserStadt zu spielen?" fragteweiterde»
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alte Herr. Der Greis vermutheteein StückVerhör.
Straff richteteer sichin dieHöhe. „Nein, Herr Amt-
mann", sagteer fest. „Michwurmtees, daßdieFran-
zosenihrWappenan's Rathhausnagelten,und ichdachte,
wennunserHerrgmtnochein Einsehenthun wolle, so
sei es hochZeit. Eh' ich michdessenversah, ist mir
der Mund übergelaufenvon dem, was ich im Herzen
fühlte, und ich Hab'gethan,was ichnichtlassenkonnte.
Ucbrigens— Nichts für ungut — werdendie Fran¬
zosen auch ohne hohe obrigkeitlicheBewilligung ihre
SchandthatenimLandeverübthaben,da wird's einem
alten Manne auch wohl nachgesehenwerden können,
wenn er einmalvergessenhat, dieObrigkeitzu fragen."

„Nun, nun, Alter, ereifertEuch nur nicht", sagte
gutmüthigder Amtmann. „Verhört werdensollt Ihr
auch nicht. Das ist Sache der städtischenPolizei.
Einmal wollte ich Euch danken für Euer Lied. Es
bat meinemHerzen wohlgethan. Zugleichhabt Ihr
mit demselbendas Volk beruhigt; die rauflustigen
Schifferhättenauf einHaar schweresUnheilangerichtet.
Zum Andernwollteich Euch aber vor den Franzose»
warnen. Die machenmit einemDeutschen,der sein
Vaterland lieb hat, wenigFederlesens. Also, Alter,
hier meinenDank!" rief er und drückte, als er des
OrgelmannesRechteschüttelte,ein Guldenstückhinein.

Eine Stunde spätersaß der Orgelmannin der de-
haglichwarmenStube desSchiffers. Die alteSchiffer-
fran gab ihremManne an GutmütigkeitNichtsnach.
Sie hatte aufgetischt,was Kücheund Kellerhattenher-
gebenwollen. Nach dem Essenmußte der Gast von
seinenKriegsfahrtenerzählen. Eine Weile that er's.



Aber es wurdeihm schwer. Man konnt's sehen,daß
seineGedankenmit etwas ganz Anderembeschäftigt
waren. Plötzlichhielt er mit seinerErzählunginne
und fragte: „Hier in der Nähe liegt ein Dorf, Na-
mens Polz?"

„Nichtig,Herr„Amtmann"!"erwiedertederSchiffer.
„Dorthin habe ich einenGruß zu bestellen",fuhr

Jener fort. „Kennt Ihr dort Einen mir Namen
Dreiser?"

„I, der Kerl ist bekannt, wie ein bunter'Hund",
entgegneteder Gefragte. „Ist aber a«ch ein Hund,
ein Bluthund, ein weißerJude, ein Blutsauger, ein
Flibusticr,und Wucherer,wie der Teufel keinenzwei-
ten hat. Vetter Orgeldreher, laß den Kerl laufen.
Wer Pech angreift, besudeltsich,und wermit Lumpen
umgeht,den beißendie Flöhe!"

„Er hat einenBauerhof in Polz; nicht wahr?"
forschteder Greis weiter.

„Und eine Biidnereidazu, und Geld wieHeu, nur
nicht so lang. Alles zusammengekapert!Nun liegter
mutterseelenalleinauf seinemBauerhofevor Anker,und
jeder Christenmenschhütet sich,ihm in sein Fahrwasser
zu kommen. Selbst ein Weib hat sich für ihn nicht
gefunden,obgleichdochsonstkeinTopf so schiefist, es
findetsichein Deckeldazu. Nun lebt er alleinwieder
Kukkuk. AuchDorfschulzeist er. Natürlichhat der
Philister sichdas Amt erschlichen,und die's ihm ge-
geben haben, mögen's bei demObersteuermannüber
uns verantworten."

„Ist er bejahrt?"
„Ihr fragt genau. Run, durchFragen wird man
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klug, und werscharfso-ndirt,geräthnichtauf denSand.
Er ist ein grauer Sünder und von unseremAlter,
Vetter Orgelmann. Es ist das einesonderbareGe-
schichtemit ihm. Seht, sein Vater starb, als er etwa
15, 16 Jahr alt war. Seine Mutter heiratheteeinen
Wittwer wieder, der zweiKinder, einenKnabenund
ein Mädchen,hatte und den Hos bewohnte,der dem
Dreiser jetztgehört. Ein Jahr späteretwa wurdeder
Sohn seinesStiefvaters, was also seinHalbbruder
war, landesflüchtigund ist nie wieder zurückgekehrt.
Dreiser aber scharwenztcso viel bei demAlten herum,
daß er ihm den größtenTheil seinesVermögensver-
machte. Damit nichtzufrieden, soll er durchallerlei
Ränke die arme Halbschwesterum das Ihre gebracht
haben. Die wohntnun mit meinemBruder zusammen
in dem BüdnerhauseDreisers. Da er ihr Miethsherr
ist, so muß das arme Weib vollständignachseinem
Winde segeln, oder sie hat's nimmergut. Ja, wenn
sie nichtblind wäre."

„Blind?" schrieder-Greis auf mit einerStimme,
die dem alten SchifferdurchMark und Bein schnitt.
Schnell aber faßte er sichwieder. „Herr, mein Gott,
blind und arm! Welchein Jammer!" seufzteer vor
sichhin. —

Es war still gewordenin der Stube. Die Lust
zumSprechenwar Allenvergangen. Erst nach langer
Pause fragte der Orgelmann: „Schipper-Oellst, Ihr
sprächetvon einemBruder der Blinden, der landes-
flüchtiggewordensei. Habt Ihr den gekannt?"

„Wir wurdenzusammeneingesegnet"— sagte ein-
silbigder Schiffer.



— 15 —

»Von dem habe ich einenGruß an die Schwester
zu bestellen. Er dienteunter demalten Fritz und hat
den siebenjährigenKrieg mit durchgemacht."

„DannverdienstDu einenGotteslohn,VetterOrgel-
mann, daß Du an das arme Weib denkst. Und weil

sie mit meinemBruder, deraucheinSchifferist, unter

einemDachewohnt, so lootse ich selbstDich morgen
nachPolz. — Aber VetterOrgelmann, Du bistmüde,

und es ist Bürgerzeit; ichdenke,wir gehenunter Deck,"
mahntedaraufderSchiffer, indemer auf die Schwarz-
WälderUhl an der Wand sab.

Dem Orgelmanne wurde eine Schlafstätte ange-
wiesen. In der friedlichenBehausung des Schiffers
ward's bald still, desto lauter aber wogte es in der
Brust des altenKriegers,und es gehörtenochmancher
Seufzer dazu und mehr als ein Vaterunser, ehe es

auchdarin still ward und die müdenAugenliderdes
Greises sichzum erquickendenSchlummerschlössen.

Z.

Das Dorf Pol; liegt nicht weit von Dömitzin der
Elbgegend.

Dort standenAnno sechsund da herum am Ein-
gangedes Dorfes zweiHäuser; eines zur rechten,das



— 16 —

anderezur linkenHand der Landstraße. Wer sie ge¬
nauer in Augenscheinnahmund nichtall zu schlechtin
Gottes Wort beschlagenwar, dem mußte dabeiun-
willkürlichdie GeschichtevomgroßenGoliath und dem
kleinenDavid, oder auchdie vomreichenManne und
dem armenLazarus einfallen. Das Gebäude rechts
war ein großes, stattlichesBauerhaus, dessenGerippe
ans den stärkstenStändern vom festestenEichenholz
und dessenFachwerkaus wohlgebranutenZiegelsteinen
bestand. Ein riefiges.Strohdach,warm und dichtwie
des SchulzenPudelmütze,schütztevon oben die Be-
wohnerdrin vor Wind und Wetter. Das Haus zur
linkenHand dagegenwar eigentlichkeinHaus, sondern
ein Häuschen, um nicht zu sagen eine Hütte; eine
Käthe, kleinund niedrig. Die Ständer waren dünn
und vonTannenholz,das Fachwerkbestandaus Lehm.
Das Dach war vom ewigenFlickenbunt wie eine
Hanswurstjackeund hielt kaum nochnothdürftigzu-
sammen. Während der große Kamerad drüben wie
gelecktdastand, schierund -blank, Alles drum und
daran wohl gestrichenund gescheuert,so entbehrtedas
kleineHaus jeglichenAnstriches,überhauptjeglichen
Schmuckes.

Beide Gebäude gehörten dem reichen Schulzen
Dreiser. Das großebewohnteer selbst,das kleinehatte
er an denSchifferMahnevermiethet,der es mit seiner
Frau und einerblindenTischlerwittweundderenToch-
ter bewohnte.

Etwa gegenWinters-Ansangsaßin der Altentheils-
stube des kleinenBüdnerhauses,das dem Schulzen
Dreiser gehörte,die blindeTischlerwittwe.Sie hatte
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sich in die warme Ofeneckezurückgezogen— denn
draußenwar es empfindlichkalt — und spann emsig.
Schnell und schnellersetzteihr Fuß das Rad in Be¬
wegung,in immerkürzerenZwischenräumennetztesie
den Faden, und der war fein und gleichmäßigwie
Seide. An der Wand rechtssaß die Ann-Marie, ihr
achtzehnjährigesTöchterlein, am Webstuhl, der den
größtenTheil des Stübchenseinnahm. Sie war nicht
minder thätig als die Mutter. Das Webschiffchen
huschtenur so hin und her; und soscharfauchdraußen
der Ost pfiff, und so geringe auch die Wärme des
Ofens war — dennochglühtedes MädchensAntlitz
unter dem rothbuntenKopftuche,das eine Hülle des
köstlichstenBlondhaaresumschloß.

Die steigendeHast, mit welcherdieMutter arbeitete,
M dem Mädchenauf. So pflegtedie blindeFran
immerzu arbeiten,wenndas Herz ihr besondersschwer
war. Darum warf die Tochter auch von Zeit zu
Zeit besorgteBlicke auf die Mutter. Plötzlichriß
dieserder Faden. Das Rad sauste nocheinigeMal
doppeltschnellum seineAchse,dann kames allmählich
zum Stehen. Mit einemSeufzer aus tiefsterBrust
sankender alten Frau die sonstso rastlosenHände in
den Schooß. Mit bekümmerterMiene wandtesie das
Gesichtin der Richtung, von wo das Klapperndes
Webstuhls erdröhnte. Da trafen sichBeider Augen
— das helle, mildglänzendeblaue Augeder Jungfrau
und das glanzlose,todte der armen Mutter. Das
Mädchen ließ erschrockendie Hände sinken-,und der
Webstuhlstand.
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Die Blinde faltetedieHände: „Gott sei mir gnä¬
dig, denn Menschenwollen mich versenken;täglich
streitensieundÄngstenmich«— sosenfztesievorsichhin.

Das Mädchenzittertezusammen. Sie ward bleich.
„Mutter," sagte sie tröstend,„sei ruhig, was sollteuns
geschehen?

„Horch!"sagte die Mutter. „HörstDu sienicht?
Ich meine die Stimme des Dreiser. Wie er auf
seinemHofe mit Knechtenund Mägden tobt! dabei
höre einmal, wie frohlockendsieklingt; so erschalltsie
immer, wenn er uns heimlichein neuesLeid zuge-
fügt hat.«

Schritte auf demHofeund 'auf der Diele unter-
brachendie Alte. Sie horchte. „Ann-Marie", sagte
sieschnell,„DeinFriedrichkommt;ichhöreseineFüße."
In diesemAugenblickewurde die Thür geöffnet,und
es trat ein etwazwanzigjährigerJüngling in dieStube.
Seine Gestalt war schlankund markig, und aus dem
gebräuntenAntlitzeschautenein Paar blaue, offne
Augen heraus. Gekleidetwar er in einen langen
dunkelblauenTuchrock,auf dem Rückentrug er ein
gepacktesFelleisen, die Linke hielt einen wuchtigen
Knotenstock,das Haupt deckteein mit Wachstuchüber-
zogenerHut.

Beim Eintritt des jungen Mannes schnelltedie
Ann-Marievon ihremSitze empor. Sie wurdebald
bleich,bald roth, „Friedrich,Du bist dochnicht fremd
geworden?"fragte sie, und ihre Stimme zittertevor
Aufregung.

„Fremd!" sagteder jungeMann ruhig und reichte
der Blinden, dann der Ann-Marie die Hand. Er
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tegte feine Sachen ab und setztesich dann zu dem
Rädchenauf die Bank.

„Hab's geahnt",sagtedieBlinde. „Undwie kommst
D« zu demUnglücke,Friedrich?"

„Das ist kurzzu erzählen",erwiederteder Jung-
Mg. „GesternAbend kamDreiser in unsereWerk-
statt und suchteden Meisterauf. Sie gingen beide

die Stube, wo sie lange mit einandersprachen—
»nd heuteMorgenerhieltich meinenFremdzettel."

„Das hat Dreiser wiedergethan,"sagtebeklommen
die Blinde.

„Wer anders?" rief zornig der Jüngling. „Ich
hab's dem Meisteraber auchunter die Nase gerieben.
Ich sagteihm, den ganzenSommer und Herbst hin-
durchhätte ich ihm treu und fleißig gearbeitet, und
zum Dank dafür jage er micheinigeTage vor Weih-
nachtin dieWelt hinaus. Ja wenndieArbeitknapp
wäre, wär's in der Ordnung. Aber ich wisserecht
gut, woherder Wind wehe. Der Dreiser habe ihm
denAhitophelsrathgegeben,michlaufen zu lassen,und
einenJudaslohn dazu."

„Friedrich,Friedrich",warntediealte Frau. „Zur-
net und sündigetnicht."

„Ihr habtgut sprechen,Mutter", eiferteder Jüng-
fing. «Ihr solltetdas höhnischeGesichtdes Schulzen
gesehenhaben, als er beimFortgehenmichnochein-
mal ansah. Ich hab's dem Meister auchgesagt, den
Schulzen möchteich nur haben, wo ich's wünschte;
wahrlich,dann thäte ich, was ich nichtlassenkönnte."

Da schlugdie Blinde das glanzloseAuge zu ihm
auf und sagtehalblaut, als geltedas Wort ihr und
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nicht dem jungenBrausekopf: „Ich sageEuchaber,
daß die MenschenmüssenRechenschaftgebenam jung-
stenGerichtvon einemjeglichenunnützenWort, das
sie geredethaben. Ans DeinenWorten wirstDu ge-
rechtfertigt werden, und aus Deinen Worten wirst Du

verdammtwerden. „Friedrich",fügte sielauter hinzu,
„Du hast nichtallein ein unnützes, sondern auch ein
bösesWort gesprochen,Gott verhüte,daß es aufgehe
nnd Fruchttrage. Sieh, ein solchesWort hat meinen
armen Bruder um Habund Gut, um Ehreund Vater-
land, ach! auchwohlum sein junges Leben gebracht,
nnd dochwar's nichtschlimmer,als das, was Du eben
aussprachest."

Der Jüngling schwiegbetroffen. NacheinerPause
fuhr die Blinde fort: „Ann-Marie, bereite Deinem
Friedricheinewarme Suppe. Wer weiß, wann ihm
in der Fremdewiedereinesolchegebotenwird. Und
Du, Friedrich, setzeDich zu mir. Ich will Dir die
Geschichtevon »mnemarmenBruder erzählen. Wer
Ohren hat zu hören, der höre!"

Der schöneBauerhof, der dem Schulzen Dreiser
gehört,war einstdas EigenthummeinesseligenVaters.
Es ging meinenEltern gut. Sie hatten ihr täglich
Brod und wohl nochEtwas mehr, lieber besonderes
Unglückkonntensienichtklagen. Der Hagel verschonte
unsereSaaten,- das ElbwasserunsereWiesen,und als
in Potz die Viehseucheausbrach, starb meinenEltern
nicht ein einzigesHaupt. Der ersteSchlag, der uns
traf, war der Tod der Mutter. Ich war damals
etwa achtJahre alt und ein flinkes fröhlichesDing.
Ach,Friedrich, wie kann's dochso ganz anders wer-
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den, wennzweiAugen sichzu tbun! Du„hast'sja
selbsterfahren,was es heißt, als Kind die zu ver-
Zieren,die uns über Alleslieb hat. Und was für
eineMutter hatte ich! Es ist mir nochimmer, als
schauteichihr bleiches,sanftesAntlitz. Wie war sie
so stillundfromm! Der Peter, meineinzigerBruder
und zehnJahre älter als ich, warwildundunbändig;
aber ein Blick, ein Wörtlein der Mutter machteihn
lammfromm.Und erzähltesiemir vomRothkäppchen,
Schneewittchen,odereineGeschichtevon unseremHei-
lande— so mußteer siezu Endehören, ob er auch
alle Geschichtenso gut wußte, wie die Mutter selbst.
Ja, als einstam „Stillen-Freitage"die Mutter mir
die LeidensgeschichteunseresHerrn erzählte,da Hab'
ich's geseh'n,wie ihm die hellenThränen über die
Backengerolltsind. Die armeMutter war kränklich,
und heutekommt'snur vor, als habe sie schonimmer
mit halberSeele im Himmelgelebt. Als siestarb,
da knietenPeter und ich vor ihremLager, und sie
legte ihre kaltenHände ans unsereHäupter. »Bete,
Ann-Marie",sagte siemit ihrer so sanftenStimme.
Da falteteichdie kleinenHändeund betete:

Ach, lieber Gott, ich bitte Dich,

Ein frommes Kind laß werden mich.

.And wenn ich das nicht sollte werden,

So nimmmichliebervon der Erden,
Und michin Dein Himmelreich,
Mach michden liebenEnzeln gleich.

„Amen,das walteGott!" flüstertesiedazu. Meinen
Bruder abertröstetesie mit einemBibelsprucheund
sagteihm, densolleer als ein Erbtbeil von ihr mit
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itt dieWeltlMkinnehmen.Dann neigtesiedas Haupt
und entschliefsanft.

Du solltestden Peter gesehenhaben, Friedrich.
Er war kaumachtzehnJahr alt, und ein Kerl wie
ein Eichbaum.Seine Backenblühtenrecht,und seine
AugenleuchtetenwieKarfunkel. GeradesolcheAuge«
hatte die Amt-Marie, als ich ihr nochhineinblicke«
konnte. Ach,lieberGott, nur eineinzigesMal möchte
ich's nochkönnen! Wie eineEichkatzegeschmeidigwar
der Peter, und einenSackWaizentrug er vomWa-
gen, als war's ein Federsack.Dabeiwar er die leib-
haftige Gutmütigkeit selbst. Kein Kind konnteer
erzürnen. Rur einen Fehler hatte er. Wenn er
sichbeleidigtglaubte, blitzteder Jähzorn in ihm auf,
und dann sah er nichtauf seineWorte. Friedrich,
geradewiedu erst. Im Handumdrehenaberverrauchte
allemal sein Zorn — und dochist er sein Unglück
gewesen.

Des Vaters Wirthschaftwar groß, und solltesie
nichtdenKrebsganggehen,mußteso bald wiemöglich
wiedereineHausfrau an ihre Spitze gestelltwerde«.
So entschloßsichder Vater bald nachdemTodeder
Mutter, sichwiederzu verheiraten. Hier in Pol;
lebte eine Büdnerwittwemit ihrem achtzehnjährigen
Sohne. Sie war, wasmaneinresolutesWeibnennt.
Die Arbeit stob ihr nur von den Händen, und sie
mochteangreifen,was siewollte,es gelangihr Alles.
Darum galt sieals die tüchtigsteHaushälterinin der
ganzen Gegend. Eine solchesuchteja mein Vater
und — er heirathetesie. Achhätteer beidieserWM
doch auch an sein armes verwaistesKind gedachti
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Er hat gefunden,was er suchte, eineGehülftnmit
einemPaar arbeitsamenHänden. Mir hat die herz-
loseFrau nimmerwiedergebenkönnen,was mirfehlte.
Sie hatt's ja nicht; ein warmesMutterherznämlich.
Dochmußichbekennen,sie hat michnie Roth leiden
lassen,ichhabean Nahrungund Kleidungbei ihr nie
Mangelgehabte

Mit demSohne der Büdnerwittwehatte Niemand
gern zu schaffen.Er war ein Schleicherund konnte
Niemandgeradeins Gesichtsehen. Sieh den Dreiser
an, und er stehtvorDir, wieer leibtund lebt; den»
er ist's, von dem ich rede. Die Kameradenginge»
ihm aus dein Wege, wo sie ihm irgend ausweichen
konnten. Nichtdaß er ein Krakeelergewesenwäre;
im Gegentheil,man hörtenie, daß Hans Dreiserje-
mals sichmit Jemand geschlagenhabe. Er war feige
und gab nach, selbstda, wo ihm offenbaresUnrecht
geschah. Der Beleidigeraber konntesichersein,daß

' ihm an einemdunklenAbendein pfundschwererStein

um die Ohren sauste oderein Knittclauf den Kopf
herniederschmetterte,wovonihmHören und Sehen
-vergehenkonnte. Am wenigstenkonnteer sichmit den
HeidenJägersöhnenvertragen. Nun, beliebtwarm
dieseebenso wenig. AbersiewarenkeineSchleicher.
Nur daß sie allenthalben,bei Erntebierenund auf
Jahrmärkten,das große Wort haben wollten. Die

Jungkerle')nanntensiedieFuchöbärte,vonwegenihrer
fuchsrvthmBärte, die gegendas rabenschwarzeHaar
greAabstachen.Sie wohntenbei demVater amEnde

') Provinzielle Bezeichnung für Jünglinge.
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des Dorfes im Jä'gerhäuschen,dort, wojetztdie Hirten--
wohnungsteht. DieFeindschaftderJäger gegenHans
Dreiser kam daher, daß Hans ein Wilddiebwar.
Er machtees aber aucharg. Er begnügtesichnicht
mit einemHasen dann und wann, sondernwas ihm
Kor die Flinte kam, das schoß er nieder. Das ge-
schosseneWild nahmendie DömitzerSchiffermit nach
Hamburg, wo es für schweresGeld verkaustward.
Das Alles wußtendie Jäger, und dochkonntensie
ihm Nichtsanhaben;er warihnenzuschlau. Grund
genugzumbitterstenHasse.

Hans Dreiser zog natürlichmit seinerMutterzu
uns in's Haus; und meinVater nahmihn gern, da
es ihmja um tüchtigeHändezurArbeitzu thun war,
die Dreiser hatte. Dieser aber setzteauch hier sein
gefährlichesHandwerkfort, ja er ward tagtäglich
frecher. Von allemdiesenmerktemeinVater Nichts.
Mein Bruder und Hans gingen viel mit einander
um. Was war natürlicher,als daß dieJäger glaub-
ten, meinBruder helfedemHans Wilddieben?Nun
warfensieihrenganzenHaß anf den armenPeter.

Eines Abendswar Peter in's Holzgegangen,um
einenjungenStamm zur Wagendeichselabzuschneiden.
Er hielt das für keinUnrecht. Die andernBursche
thaten'sauch,und die Jäger hatten'soft gesehenund
Nichts dazu gesagt. Es gab jai damals Holz in
schwererMenge. Die Jäger trafenihn, als er eben
einen jungenStamm abgeschnittenhatte. Das paßte
ihnen. Sie fielenMer ihn her und suchtenihn zu
schlagen. Peter aber wehrte sichso tapfer, daß sie
ihm Nichts anhabenkonnten. Das ärgertesie, und
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sieverklagtenihn. Mein Bruder mußtezu Amt—

«nd kurz und gut, er wurde drei Tage eingesperrt.
Ich meineimmer, der Peter hätte ruhig seine

Schuldabbüßenund dann dieGeschichtevergessenfol-
len; dennes war nicht in der Ordnung,daß er den
jungen Baum-abschnitt. Das that der Peter nicht.
Als er frei gekommenwar, traf er mit demEinen
der Fuchsbärtezusammen. Da braus'teder Jähzorn
in jhm auf. »Wart, Fuchsbart", ruft er grimmig,
„hier ist nicht der Ort dazu, aber steigeichDir ein-
mal auf Dein schwarzesDach, so streicheiches Dir
roth an wieDeinenFuchsbart." Das Wvrt hatte ihn
in's Unglückgebracht.Darauf kaufter nochSchwe-
fel, dann machter sichauf den Heimweg.

In den erstenTagenließ er sichvor keinemMen-
schensehen. Die Schande,wieeingemeinerVerbrecher
eingesperrtgewesenzu sein, kränkteihn zu tief. Da
es geradedieZeit zumBienenschneidenwar, somachte
er sichim Bienenschauerzu schaffen.Von demmit-
gebrachtenSchwefelmachteer Schwefelläppchen,um
die Bienendamit zu tödten. Das sollteam nächsten
Tage vor sichgehen. Aberan demselbenAbendenoch
schlägtdas Feuer aus dem Dachedes Jägerhauses
empor. Der Wind treibt die Flammenin's Dorf,
Undüber die Hälfte von Polz gehtin Flammenauf.

Als das Feuer aufging, war meinBruder nicht
im Dorfe. Er war in's Holz gegangen. Als er
zurückkehrt,erblickter schonin der Fernedas Unglück.
Voll Angststürzter herbei,um rettenzu helfen. Da
schriendieJäger : »Dort istderMordbrenner!Greifet
ihn! Haltet ihn!« Und das erbitterteVolk ruft:
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„Jn's Feuer mir ihm!" Alles stürzt auf ihn ein,
und hättendieJäger ihn nichtgerottet,hättenfie ih«
schrecklichgemißhandelt.

Am nächstenMorgen wurdeer vor's Gerichtge-
stelltund verhört. DieHerrenin Dömitzfragtenih»,
was er damitgemeinthabe,als er demJäger gedroht,
er wolle ihm sein schwarzesDach roth anstreichen.
Er antwortete, damit habe er sagenwollen, daß«
bei ersterGelegenheitdem Jäger den Kopf blutig
schlagenwolle. Da habenfiegesagt,ja, so könnees
verstandenwerden, es könneaber auchso vielheiße»,
als er wolle das schwarzeDachdes Jägerhause«in
Feueraufgehenlassen. Dann habensieeinenBurschen
ihm gegenübergestellt. Der hat ausgesagt,anderthalb
Stunden vor demAufgangedes FeuersseiPeter bei
dem Jägerhauseherumgefchlichen;der Hans Dreiser
habeihn auchgesehen,ja der habeihn, den Zeugen
nämlich,darauf aufmerksamgemacht.Hieraufhaben
die Herren ihn gefragt, ob es an dem sei, was der
Burscheausgesagthabe. Da hat er gesagtund be¬
kannt, er habe sichan denJägern rächenund ihnen
einen schönenBaum aus dem Forste vor's Fenster
setzenwollen. Ehe er darauf ausgegangensei, habe
er durch'sFenstergeschaut,um sichzu überzeuge»,ob
die Jäger auch zu Hauseseien, damit er im Forste
nichtmit ihnenzusammentreffe.Das habendir Her-
ren natürlichnichtglaubenwollenundgesagt,er walle
sichnur pfiffigherausreden,und Rothröhrenhabejeder
Fuchs. Am Ende habensie ihm ein paar Schwefel-
läppchengezeigtund gefragt,ob er die kenne. Dar-
auf hat er gesagt,daß es die seinigenseien, die habe
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er zumBienenschtvefelngebrauche»wollen. Dieselben
seien beimJägerhausegefunden,und wiesiedorthin
gekommen?fragen sie ihn nun. Da erbleichtder
armeJunge und sagt, das wisseernicht. Die Herren
aber sagen,so sprächenalle Verbrecher,wennihr La-
tein zu Endesei, und er sollenur gestehen;denndaß
er der Mordbrennersei, sei klar wie die Sonne. Er
hat's nicht gestanden.Da habensie das armeBlut
in ein dunklesLochgesperrt. Einigesagten,er müsse
zeitlebens,AnderedreißigJahre gewißsitzen.„Jahre
lang im Gefängnisseschmachten",— es mußein ent-
setzlichesWort sein für ein junges, frischesLeben.
Das hat der Peter auch nichtertragen. Er ist aus
seinemGefängnisseentsprungenund über die Elbege-
schwömmen.Seitdem hat keinMenschwiederEtwas
von ihm gehört.— Friedrich,ich sag's nocheinmal:
„Wer Ohren hat zu hörender höre", und: „Seid
aber Thäterdes Worts und nichtHörerallein", und
der Avvstelsagt: „SolchesAlles ist ihnen geschehe»
zumVorbilde."

Der Jüngling schwieggedankenvoll,und zerdrückte
eineThräne im Auge. Einige Minuten war's still
in derStube, bis Friedrichdas Schweigenunterbrach»
Mutter, jetzt weiß ich die GeschichteEures armen
Bruders, welchermitunternochvon Einemund dem
Andern im Dorfe genannt wird. Nun erzählt mir
dochauchEure Geschichte,undwoheres sichschreibt,
daß der DreiserEuchso grausamfalschist."

Die alte Frau kämpftesichtlichmit sichselbst,ob
Kedie Bitte des Jünglings erfüllensollte odernicht.
Wohl dachte sie an das Sprüchwsrt: „Geseilter
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Schmerz ist halber Schmerz"; aber sie mußteauch
fürchten,mit der Erinnerungauchdie Schmerzender
Erinnerungzu weckenund alte Wundenaufzureißen,
die ja doppeltbrennen. Endlichsiegtedie Bitte des
jungen Mannes. „Ich will meinenMund aufthun
und alte Geschichtenaussprechen",flüstertesievor sich
hin. „Ich will das Weh nicht in mir verschließen,
daß es michverzehre,sondernichwill'svon demwun-
den Herzenheruntererzählen,so wird's mir wieder
leichtwerdenin der Brust."

„Das Unglückdes Bruders überlebtemeinVater
nichtlange. GleichnachPeters Flucht finger an zu
kränkeln,und das Jahr, in welchemich eingesegnet
wurde,war seinTodesjahr. Währendder Krankheit
des Vaters wußtenDreiser und meineStiefmutter
ihm auf alle möglicheWeisezu schmeicheln,bis sie
erreichthatten, was sie wolltenund ihm das Herz
gestohlenhatten. Als das Testamentgeöffnetwurde,
da fiel demDreiser das ganzeErbemeinesUnglück,
lichenBruderszu, und ichwurdemit einernur ver-
hältnißmäßiggeringen Summe abgefunden. Bald
darauf packteichmeineSiebensachenzusammen,gab
der Pflegemutterdie Hand und bedanktemichfür das
Gute, was sie mir erwiesen— und «ahmAbschied
vomVaterhause. Ich dachte, das Herz müssemir
zerspringen.Die Frau des Eckbauersnahm michin
Dienst,bei der ich'sgut hatte.

Es ist ja einmalso, Friedrich,daß man eineGe¬
gend am bestenaus der Ferne überschant;in der
Nähe sieht man sie nur stückweise.So gingmir'S
auch, als ichdas Elternhaushintermir hatte. Erst
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da konnteichdie Erlebnisseaus meinerVergangenheit

klar überschauen,und so Manches,was ich langst
vergessen,worauf ich als Kind nichteinmalgeachtet
hatte, wurde wiederin meinerErinnerunglebendig.
Friedrich,und es war Manchesdarunter, was den
Bruder einst hätte rettenkönnen,wäre es nur vor

die rechteSchmiedegekommen;— ach, nun ist's zu.
spät! Ich gedenkebesonderseiner Begebenheit.

An jenemUnglückstage,der Polz so schwertraf, saß
ich in einerKammerunseresHauses. Mein Bruder
hatte Schweselläppchcngemachtund bewahrtesie in
einemhölzernenKastenauf. Da kamHans Dreiser,
nahmdieLäppchenundstecktesiein dieTasche. Dann
ballteer, verstohlenaus michblickend.Feuerschwamm,
Flachs undBaumwollein einenKlumpenzusammen,
machtenoch einen langenSchwefelfadenund schlich
damitzur Thür hinaus. Am Abendbrachdas Feuer
aus. Wenn mir dies so einfällt,habe ichwohlalle
Ursachedas Wort des Prophetennicht zu vergessen:
»UnddenkeKeinerwider seinenBruder etwasArges
in seinemHerzen".

Dreisergingmir bald aufSchritt undTritt nach,
währendichihn mied,wo's sichirgendthunließ! Ich
haßteihn bitterlich. Es war das nichtrecht,ichhätte
ihn eherbemitleidensollen,wieich'sjetztthue. Eines
Abendssaß ichalleinunter der Lindevor deinHause
des Eckbauern. Ich hatte heißeThronen geweint;
denn es war der TodestagmeinesVaters. Plötzlich
trat Dreiserzu mir, lustigund guterDinge,und sing
von gleichgültigenDingenmit mir zusprechenan. Es
gingmir dnrch'sHerz,5aß er nichteinmaldurchsein
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AndenkendenSterbetagdessenehrte,demer dochsein
ganzesHab und Gut zu dankenhatte. Ich wollte
michstillfortschleichen,er aberhieltmichzurück.»Ann-
Marie", sagteer, „warumgehstDu mir allenthalben
aus demWege? Und ich habeDichdochlieb, und
wennDu meinWeib würdest,hättestDu Dein gutes
Brod." Da stieges in mir auf. »Jetzt gieb'sihm,
Ann- Marie", dachteich. „Sag einmal, Dreiser«,
fragte ich ibn so ruhig, als ichkonnte— es klopfte
mir aberdochgewaltigdas Herzdabei—, „was für
einenTag haben wir heute?" „Nun, Donnerstag",
sagte er und gucktemichverwundertan. „An wen
hastDu dennheutegedacht?"fragteichweiter. »An
wen anders, als an Dich",war feineAntwort. „Und
weißtDu, an wenich gedachthabe? Anmeinenfeli-
genVater, dessenSterbetag heute ist. Dreiser,den
hastDu bald vergessen.Undnun frageichDichnoch
Eines, woran ichheuteauchnochgedachthabe. Sag
einmal,Dreiser,wozugebrauchtestDu an jenemTage,
als halb Polz in Feueraufging,dieSchwefelläppchen,
die meinBruder Peter gemachthatte, und die Du
aus demKastennahmst,wohineiner siegelegthatte?
Und wozu sollteder Schwefelfadendienen, den Du
machtest,undderKlumpen,denDu aus Feuerschwamm,
Baumwolleund Flachszusammenballtest?"Da er-
bleichteDreiser,und wenner nocheineSilbe zu ant-
Wortengewußthätte! Ich aber ließ michnichtstören
und sagteihm: „Dreiser, mich hastDu nichtlieb,
das lügstDu; sondernmeinBißchenVermögen,das
Du mir aus demBauerhofenichtausbezahlenmöchtest,
weil'sDeineRaffgierdenicht'zuläßt, hast Du lieb.
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MV mein gutes Brov willstDu mir geben? Du
hättestblitzwenigzu geben,wenn'snichtvondeinVer¬
mögenmeinesarmen Bruders war'. Wie Du dazu
gekommenbist, das weißtDu besserals ich. Dreiser,
der Herr unserGott sei Richterzwischenmeinemun-
glücklichenBruder und Dir." Jetzt gedachteichmich
loszureißenund zu entfliehen,abernun vertratDreiser
mirden-Weg. Er knirschtevorWuth mit denZähnen.
»Dirn', sagte er langsamund seineStimme zitterte
vor Aufregung:„Ich keinBrod? Ich sageDir, Du
kömmstnocheinmalzu mir, und ichgebeDir Bettel-
brod. Und ist's nicht, so mag Dein Richter mich
richten, zehnmal,tausendmalmeinetwegen!"Dazu
lachteder Dreiser, daß mir's eiskaltüberden Rücken
goß.«

„Run weißtDu's, Friedrich,was es ist, das den
Schulzentreibt, mir ein Leidnach dem andernanzu-
thun. Der ausgesprocheneFluch läßt ihmkeineRuhe
und nagt wie ein böserWurm an seinemGewissen.
Will er nichtin ewigerAngstvordemzukünftigenGe-
richtschweben,so muß er michzwingen,Bettelbrodzu
essen. Darauf hat er's auchsogleichangelegt.Zuerst
wollteer mich, als ichnochunverheirathetwar, um
meinErbtheil bringen. Es glückteihm aber nicht.
Bessergelanges ihm, nachdemichmichverheirathet
hatte. MeinMann wurdekränklichund mußtesichauf
Gesellenverlassen,die ihn auf alleWeisehintergingen.
Kunden, die vieleTischlerarbeitgebrauchthatten,be-
trogenuns. Das ElbwasserzerstörteunsereErnten—

und so ging'sSchlag auf Schlag, bis meinMann

keinenEinkaufmehrhaltenkonnte. Da fieler Drei¬
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fern in die Hände. Der borgteihmGeld um hohen
Zins, und konnteer zu der bestimmtenZeit nichtbe-
zahlen,so borgteDreiserauf's NeueundrechneteZins
auf Zins. Und als meinMann heimging,da hatte
Dreiser seineAbsichterreicht. Dies unserHaus mit
den meistenGerätschaftenwurdedemDreiseralsZah-
lung für das gelieheneGeld zugesprochen— nur diese
Stube habensiemir gelassen,darausdarfDreisermich
nichtverdrängen. Mein ganzesVermögenist bei all
den Unglücksfällenmit daraufgegangen,und so bin ich
dennblutarm. Ach,aberder größteSchmerzist der,
daß ich vier Kindleinhabezu Grabe geleitenmüssen.
Friedrich, all diesesWeh hat Thränengekostet!,und
jedeThränehat einenStrahl meinesAugenlichtsmit
sichgenommen.Jetzt ist's dunkleNachtummich,aber
Thränen habeich nochimmerund auchGelegenheit
genug,siezu vergießen.

„Aber der Herr tröstet, die geschlagenenHerzens
sind; der Herr schlägtund heilet"— eshat mir auch
nichtan Trost gefehlt. Die Ann-MarieistmeinAug-
apfel, und Du, Friedrich,bist meineFreude. Von
deinerstenTagean, da meinseligerMannDicharmen
Waisenin die Lehrenahm,hat er Freudean Dir ge-
habt. Du und die Ann-Marie, Eure Herzenhaben
sichwie zweiKinderherzenzusammengefunden,und
Euer Bund machtmichselig. Du guterSohn, als
ichfürchtete,nun demDreiserdochkommenznmüssen,
um aus seinerHandBettelbrodzu empfangen,da hast
Du michund die Ann-Mariemit DeinemWochlohn
unterstützt,hast der Ann-Marie einenWebstuhlge-
schenkt,so daß wir nun vor aller Roth geborgensind.
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Dreiserglaubtfreilich,uns wiederdadurchin diealte
Roth zu stürzen,daß er Dichaus Caliß vonDeinem
Meistervertreibt; aber nun hilft's ihm nichtmehr.
Habenwir Dichnicht, so haben wir jetztden Web-
stuhl, der uns vor Mangel schützt."Leisesetztesie
hinzu: „Laßsichnichtübermichfreuen, die mir un-
billigfeindsind,nochmit denAugenspotten,diemich
ohne Ursachehassen. Herr, du stehestes, schweige
nicht;Herr, sei nichtfernevon mir!"

Da kamdie Ann-Marie mit der Suppe und lud
den Geliebtenzum Essenein. Dem Friedrichaber
wolltedie Speisenichtmunden, obgleicher sonstkein
Kostverächterwar undamallerwenigstendort, woAnn-
Marie die Köchingewesenwar, zumalwennsieihm,
wieheute,seinLeibgerichtmit einemExtragewürzvor-
setzte. Wenn das Herzso gar voll.ist,mußderMa-
gen auf seingutesRechtverzichten.Lieberredeteder
Jüngling ein Wörtleinoderzweimit derMutter und
der Geliebten, so lange er's nochhabenkonnte. Er
versprach,die Mutter nochaus der Fremdezu unter-
stützen.

„Friedrich,Dein Wille ist gut; aber man kann
auchdesGutenznviel thun", sagtedieMutter. „Du
hastjetztfür DeineneignenHeerdzusorgen. Wir ge-
brauchenauchDeineHülse nicht mehr, uns ernährt
der Webstuhlvöllig. Drum laß das mit demHer-
schickenund fange an, für Dich zu sparen." Das
mußtede Jüngling versprechen.Auchgelobteer, von
Zeit zuZeit Nachrichtvon sichzu geben,bat aberzu-
gleichdieFrauen, sichnichtzu ängstigen,wenneinmal
eineZeitlang keineNachrichtvon ihm einträfe,sinte-

3
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mal er des Schreibensnicht kundigsei, und einen

Brief von fremderHand schreibenzu lassen,nichtalle-

mal gelegen,auchnichtgerathenfei.

So lange der Jüngling sichauchbei den lieben

Seinenaufzuhaltensuchte,endlichschlugdieTrennungs-

stundedoch. Friedrichfaßteein Herz. Er riß sich

los von der Geliebten, warf hastig das Felleise»

überdenRücken,ergriffStockundHut und reichteder

Mutter dieHand zumAbschiede.Da schlugdiesedas

weißeglanzloseAugezu ihm auf, und an den grauen

Wimpernzitterte eineThräne. Ach,es ist ja etwas

Ergreifendesum die Thränein einemlichtlosenAuge.

UndderJünglingsankihr zuFüßenundbat: „Mutter,

segneDein Kind." Da legte sie die zitterndeHand

auf seinHauptund flüsterte:„UndderHerr sprachzu

Jacob: „Undsiehe,ichbin mit Dir, und will Dich

behüten,wo Du hinziehest,und will Dichwiederher-

bringenin diesLand." Amen." Dann zoger dieAnn-

Marie an seinHerz. „Ich bleibDir treu, Ann-

Marie, und unserHerrgottbeschützeDich." Er drückte

einen flüchtigenKuß auf ihreLippenund eilteaus

demHause.
Die Ann-Mariestandda wie eineBildsäule,und

schautenach der Thür, durchdie der Geliebtever-

schwundenwar. Es war ihr Alles so unerwartetge-

kommen,daß siezu träumenglaubte, bis die Löferin

und die Gefährtinder Schmerzen,die treueThräne,

quoll und ihr gepreßtesHerz erleichterte.Die alte

Mutter abersaß gebeugtenHauptesund mitgefalteten

Händen da und beteteleise: „UndTobiassprach:

„Weinenicht; unserSohn wird frischund gesuvdhin
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und wiederziehen,undDeineAugenwerdenihn sehen;
denn ichglaube, daß der guteEngelGottes ihn ge-
leite." Und dieJungfrau wurderuhig. Sie trat in
das Schlafkä'mmerleinund machtedie Thür hintersich
zu. Was sie dort gethan,weißichnicht; siemachte
ja die Thür hinter sichzu. Ich denkeaber, siehat
gethanAachdemBefehlChristi, und wenn Du den
wissenwillst, so nimmdas Bibelbuchzur Hand und
schlag«Matthäi6, 6 auf, dort stehter.

NacheinerStunde saßendie beidenFrauenwieder
auf ihrenPlätzen. Die eine spann und die andere
webte— undKeinervonBeidenging's vonderHand.
Sie sprachennicht. Nur einmalblicktedie Jungfrau
auf und fragte die Mutter: „Ob Dreiseruns wohl
jetzt in Ruhe läßt?" Und die Mutter erwieverte:
„Wie Gott will."

Gott wollte das Gegentheilvon ihremWunsche.
Eherals sie'sahnten,„spanntederGottlosedenBogen,
legteer seinePfeileauf dieSehnen,damitheimlichzu
schießendie Frommen." Denn ebenhatte die Blinde
ihr »Wie-Gott-will" ausgesprochen,da trat Dreiser
schonherein,auf seinemAntlitzeeinteuflisch-höhnisches
Grinsen. „Tischlersch",sagteer, „als ichdiesealte
BarackeDir abnehmenmußte,Hab'ichDir eineWoh-
nung drin versprechenmüssen;das hat seineRichtig-
feit. Alleines ist nichtabgeblasen,daß es justdiese
schöneStube seinsoll. Nun habe ich für diesehalb
und halb einenMiethsmann,und ist's damitNichts,
will ichsie zumKornbodengebrauchen.Drum habe
in der HinterkammereinenOfen setzenlassen,darin
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habt Ihr beidenWeibsleutePlatz die schwereMenge
— und morgenschertIhr hinein."

Da wurdedieAnn-MariebleichwiederTod, und
der BlindensankenkraftlosdieHändein denSchooß.

„Dreiser, das kannEuer Ernstnicht sein", flehte
Jene. »MeinrichtigerErnst!" unterbrachsierohder
Bauer. „Das fehltenoch, mit LumpenpackSpaß zu
treiben,ven ichohnehinnichtverstehe."

„Dreiser, in der Kammerist keinPlatz für den
Webstuhl,und kannichden nichtaufschlagen,wiesoll
ichdann die armeblindeMutterernähren?"sagtedas
Mädchen.

„Was .schertmich Dein Webstuhl", schrieder
Schulze. „Die Stube geräumt'und damit Basta!
Dich dulde ich ohnehinnur aus Gnadeund Barm-
Herzigkeitin der Wohnung; dennder Contractlautet
auf DeineAlte und nichtaufDich. Du solltestübri-

* gens in Dienstziehenund Leutennützewerden, das
würdeDir gut thun. Für Deine Alte soll schonge-
sorgtwerden,dafürbin ich Armenpfleger."

„Dreiser",sagtedie Blinde, „ichhör'Dichgehen.
Der FluchvondamalsdrücktDich. LaßDeinenGroll
fahren und verkümmeremeinepaar Tage nichtnoch
mehr,als Du schongethanhast. Du selbsthastdoch
den größtenSchadendavon."

„Ich sage,dieStube geräumt!"brüllteder Bauer
und schlugdie Thür hintersichzu, daß es krachte.

Die Ann-Marieweintelaut auf: „Mutter,Mutter,
nun mußt Du dochnochBettelbrodessen!"rief sie.
Die Mutter hingegensaß ruhig da: „Der Herr ist
meinLichtund meinHeil, vor wem sollte ich mich
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fürchten?Der Herr ist meinesLebensKraft, vorwem
solltemir grauen?" betetesieinbrünstig.

3.

Am nächstenNachmittagebegabsichder „Schipper-
Oellst"mit demOrgelmannauf den Weg von Polz.
DieserkriicktetrotzseinesStelzfußesund seinesAlters
so rüstigvorwärts, daß der SchifferMühehatte, ihm
zu folgen. Plötzlichblieb „Schipper-Oellst"stehen.
„Stopp, VetterOrgelmann!Stopp!" keuchteer und
wischtesichden Schweißvon der Stirn. „Laßuns
piano segeln? Warum alles Leinenzeugbeisetzen?
Dein Holzbeinhat gut. marschiren,das wird nicht
marode; aber meinGangwerkvon Fleischund Bein^
ist mörderlichlahm".— Mittlerweilemußteihm auch
Etwas in die Augenfallen, denn er recktesichnoch
um einigeZoll höher, legte die Händeüberdie Au-
gen undblicktedenWeg entlang. „VetterOrgelmann,
setz'einmalDeineFeldbrilleauf und guckin denWind
aus — was für Einer magdas sein,derdort in un-
seremFahrwasseruns entgegenkommt?" Der An-
geredetesetztedieFeldbrilleaus, d. h. er legteebenfalls
die Händeüberdie Augen und schautevor sichhin.
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„Schipper-Oellst,das ist ein Handwerksbursche."
„Richtig!" brummteder Schiffer,und hieltnoch

immer sinnenddie Händeüberdie Augen. „I, dies
schlägtdochein, wiedas Gewitterin die Trommel!"
rief er mit einemMale. „VetterOrgelmann,das
paßt ja, „wie die Faust-aufs Auge"— das ist ja
der Friedrich, der Bräutigam von der Ann-Marie,
was die Tochterder Blindenist', zu der Du willst.
Da Dichdie Tischlerwittweinteressirt,so wird Dir's
lieb sein, auch diesenkennenzu lernen. Die Ann-
Marie — Steuer- und Backbord,das ist 'ne Dirn!
Hätt' ichmeineAltenicht, und sie den da nicht—
ichalter Kerl wäreein Narr und würfe den Enter-
hakennachihr aus. Nun, der „Jongi" (Junge) da,
ist auch nichtzu verachten,und das Herzhat er ac-
«trat dort, wohines gehört."

Mittlerweile kam der Handwerksburschenäher.
Der Alte vertratihmdenWeg. „Stopp, Friedrichs-
Detter! Leg mal 'nen Augenblickbei. Sag mal
,/Jongi", du bistdochnichtflott geworden? Wie ich
sehe, segelstDu ja mit vollerTakelagein die Welt
hinein. Wie hat sichdas?" — Da erzählteder junge
Mann, wie Dreiserden Meisterveranlaßthabe, ihm
den Fremdzettelzu geben. „Nun Friedrichsvetter,
kömmstDu vonDeinerAnn-MarieundihrerMutter?"
fragte der Alte weiter. Der Jüngling bejahetees.
„Du bist aber dochvernünftiggewesen,Friedrichs-
Detter", fuhr der Schifferfort, „und hast gedacht:
„Eine Hand wäschtdie andere"und „EineLiebeist
der andern Werth"— und hast den Schlapps von
Dreiser in seineblindenKajütenfenstergehauen,daß
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ihm für denAugenblickdas Ausguckenvergangenist?«

„Nein, Schipperöllst«,erwiederteFriedrich.„Ich hatt'

Vöhl Luft dazu; aber Mutter sagte, man müssenicht

BVses mit Bösem vergelten,— und ich glaub', sie

hat Recht!"
„BetterFriedrich,besserist besser",meinteder Alte

nun auch. »Mit vollenSegelnfährtmannichtsturman,

und je kräftigerman in's Wasserschlägt,destohöher

spritztes. Nun, Friedrich,zieh'mit Gott«, sagteder

Alte weich. „Vaterund Mutter hastDu nicht, darum

wird er um so mehrmit Dir sein, und darum kannst

Du Ihm um so mehr vertrauen. Den bösenGesell-

schaftengeh' aus dem Wege. Auchgiebt's ein Hand-

tterksburschen- Sprichwort, das lautet: „Ein ander

Städtchen, ein ander Mädchen." Sieh, Friedrichs-

Vetter, das ist ein Lumpen-und Fechtbruder-Spruch.

Und das sageich Dir im Guten, Friedrich,wirfstDu

mir die Ann-Marie über Bord, Friedrich, so komm

mir Nichtwieder in mein Fahrwasser,Friedrich;oder

ich fahre Dir zwischendie Planken, daß Du kentern

sollst, wie eine leckeZickel). Verstanden, Iongi?

Und kommstDu in Dömitz, so laß Dir von meiner

Alten das Felleisenspicken— und nun leb wohl,
Herzensvetter.- Da ging der Jüngling gerührtvon
Hannen. Der „Schipper-Oellst"aber wandtesichnoch
einmalum. „Friedrichs-Vetter!"rief er, «nd als der

<Seruftne sich zu ihm wandte, sagte er: »Hinterm

Ofen hängt meinePudelmützemit den Ohrenklappen,

') Zicke«derZille, ein kleinerElbkahuohneDeik.
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die laß Dir von meinerAlten geben; ein Hut ist
keineTakelagefür eine Winterfahrt."-—

Je näher sie an Polz kamen,destolangsamerwur-
den des OrgelmannesSchritte. Hier und dort blieb
er stehenundbetrachtetewehmüthigeinPlätzchen,einen
Baum, einenHügel, dann fuhrer wohlmit derHand
über die Augen, als sei ihm Etwas hineingekommen»
Das GehöftDreisersbetrachteteer lange. Der „Schip-- '
per-Oellst"machtesichmit dem treuenHundezu schaf-
ftn und that gegendenOrgelmann,als höreund sehe
er Nichts.

»Da wären wir!" sagteder Schifferund trat mit
demOrgelmann in die Stube seinesBruders. Der
empfingihn mit einemfreundschaftlichenVorwurf über
seine spärlichenBesuche. »Wer will was gelten,der
kommeselten!" entgegneteder Alte, »und was ich
sagenwollt', Bruderherz»,fuhr er fort, „hier bringe
ich Dir einenGast, den sollstDu aufnehmen,so oft
er beiDir vorspricht;verstehtsich,für Geld und gute
Worte, aber von beidennichtzu viel. Du weißtja,
Bruderherz, leben und lebenlassen! Der Vetter ist
ein Orgeldreher; aber keinervon der Race, die nur
dazu da ist, um unfern Herrgott und ehrlicheLeute
zu ärgern." Und nun empfahl er seinen Schützling
dem Bruder so sehr, daß dieser,wohloderübel, dem
WunschedesDömitzersnachzukommenversprechenmußte.

Jetzt ließ der OrgelmannsichdieStube derBlin-
den zeigen,und er trat ein. Bleichund verweintsaß
die Ann-MariehinterdemWebstuhl.Die Blindehatte
die Hände gefaltet, und ihre Lippen bewegtensich.
Ihre Tochterund derliebeGott wußten's,daß siebetete.
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Der Blick des Orgelmannesüberflogdie Stube.
Eine bittere Armuthgrinste ihm aus allen Eckenund
Winkeln entgegen. Da zucktees ihm um die Mund-
Winkel. Er hätte vor Weh laut aufweinenmögen.
Dochverbißer denSchmerz. Straff und geraderich-
tete er sich vor der Blinden auf, etwa wie ein Gre-
nadier des altenFritz voreinementscheidendenKampfe.
Die Alte saß mit gesenktemHaupte da und schien
den Eintretendennicht bemerktzu haben. «Frau",
sagte. er nachkurzemGruß, „ich bin einer von den
Soldaten des alten Fritz und habe einen Gruß an
Euchvon Eurem-BruderPeter zu bestellen."

Die Blinde richtete sich auf und das todte
Auge schauteweit geöffnetden Sprechendenan, als
müssees mit Gewalt einen Lichtstrahlvon dem auf-
fangen, der den Brudergruß brachte. So saß sie
schweigend,und es war, als wäre ihr Geist abwesend.
Plötzlicherzitterteauf demgramgefurchtenAntlitzedas
ganzeWeh des*Herzens, ein Thränenstrombrachaus
dem lichtlosenAuge hervor,und beideHände erhebend
hauchtesiemit unendlichschmerzlicherStimme: „Armer
Bruder!" Da war der straffe Krieger geschlagen.
„Schwester!Schwester!"rief er nnd sankderBlinden
um den Hals — und zwei Unglücklichehielten sich
umschlungen,und zweierUnglücklichenThrä'nenström-
ten, und lösten die kalten Bande des Schmerzes,
welcheein endlosesLeid um ihre Herzengeschlungen
hätte.

Es verging einegeraumeZeit, eh' die Aufregung
des Wiedersehenssichetwas gelegthatte und die Ann-
Marie den Onkel begrüßenkonnte. Die Blinde fuhr
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demBruderbetastendüber das Antlitz. »AchBruder,

ichkannDein liebesAngesichtnichtsehen;GM will's

nicht. Mein armes Gefichtist erblindet. Aber U*

fühlenkann ich's. Ja, Bruder, das sindnochall die

liebenZüge, wie sie mir aus metnerJugend erinner«

lich sind. Glaub's mir, Bruder, unter Tausende«

wolltichDichnocherkennen,wennes mir nur vergönnt

wäre, eineneinzigenlichtenBlickauf Dichzu werfen.^
Ihre Finger berührten jetzt die Narbe im Geflutt.
„Was ist das, Peter?« fragte sie besorgt. „Eine
solcheStelle habe ich damals in Deinem Gesichte

nicht bemerkt." „Es ist ein vernarbter Säbelhieb»,

erwiederteder Gefragte. „ArmerPeter, Du hast ge-

wiß Schwereserduldet!"sagtevollMitleid dieBlinde.

„Aber sonst bist Du doch wohl heil auSgegange«?
Zeig mir Deine rechteHand — und nun die linke.
Gott sei Dank!" seufztesie ans tiefer Brust, »Du

bist doch keinKrüppel geworden.» Und wie er nun

nebenihr auf einemStuhle faß, solegte sie ihreHand

auf seinKnie. Da berührtesiedas Stelzbein. »Grs-

ßer Gott, Peter, wo ist Dein Fuß?" rief sie voll
Entsetzenund weintelaut auf.

„Schwester", tröstete der Bruder, „mm ist ja

längst Alles gut. Eine Kanonenkugelhat ihn mir

genommen."
„Armer, armer Bruder!» jammerte die Blinde

und fuhr ihm mit der dürrenHand überdas gefurchte
Antlitz.

»Und doch bist Du viel unglücklicherals ich»,

erwiederte der Orgelmann. »Mein Bein läßt

ersetzen,aber Nichts ersetztDeine Augen.»



»Mtine Augen ersetztmir di» LiebemeinerAnn-
Marie. Peter, Du aber stehstallein in der Welt
und keine Geele ist um Dich gewesen, die Dich
lieb hat.»

»Keine Seele», erwiedertrder Greis. „Meinen

Hund, meinentreuen Fründfchließeich aus.»
„Du bist viel unglücklicherals ich»,sagteweichdie

Blinde. „Ein Herz das nichtgeliebtwird, ist schlim-

mer daran, als ein,Auge,das keinLichtstrahlerhellt.«

Wieder entstand eine Pause, in der Jeder sich
seinenGefühlenüberließ. AllmählichwichderSchmerz

einer stummenFreude, einer Freude, wie sie den bei-

den Alten hier wohl nochnimmerzu Thcil geworden

war. Hatten sichdochgefunden,die einanderlängst

als Todte betrauerten und die Hoffnung, sich noch

einmal auf dieserWelt zu sehen, seit Jahren aufge-

gebenhatten.
Nach einer Weile fragteder Greis: „Halten die

hier im Dorfemichnochimmerfür einenBrandstifter?»

,Rochimmer!*antwortetewehmüthigdieSchwester.

.Das jungeGeschlechtweißvondemgrausamenBrande

ja nur vomHörensagen. Allein sie hassenDich eben

so arg, wie die Alten, und käm'sheraus, daß Du
wiedergekommenwärst, es würdeDir schlechtgehen.»

.So muß ich ein Gast sein im eigenenHause,

ein Fremdling in der Heimath»,seufzteder Greis.

.Und was denkstDu von mir, Schwester»,fragte der
Greis nacheiner Weile mit zitternderStimme.»

»Du bist unschuldig,Peter. Ich weißes», sagte

festdie Gefragte. Da drückteder Greis ihr dieHand.

.Habe Dank für Dein Vertrauen, Du treue Seele!
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sagte er warm. ,,^a, ichbin unschuldig. Und wol-
len's auch die Menschennichtwissen,Gott weiß es.
Die Herren in Dömitz haben mich damals gequält,
ich sollt's gestehen, daß ich der Verbrecher sei.
LieberGott, ich konnt'sja nicht; denn ich war's ja
nicht! Aber was sollt' ich zu meiner Rechtfertigung
anführen? Das, was dazu dienenkonnte, glaubten
sie nicht, und was denVerdachtgegenmichvergrößerte,
das ergriffensiebegierig. Ich verdenk'sihnen nicht.
Es sprachzu Vieles für meineSchuld, und siemuß-
ten ihre Schuldigkeitthun. Und als sie Nichts aus
mir herausbringenkonnten,da sagtensie, meineSchuld
sei ja haarkleinbewiesen,und — gestandenoder nicht
gestanden— aus demGefängnissekommeich nun und
nimmer. Da saß ich denn in der, dunklen Zelle.
Das kleineFenster hoch in der Wand gönntemir
nicht den kleinstenSonnenstrahl, und erklommich's
einmal, dann starrte die kalteFesiungsmauermichan.
So war denn Alles für mich verloren. Wie ein
schwarzesschrecklichesGespenststand ein jahrelanges
Gefängnißlebenvor meinerSeele, dabeiEhre, Ach-
tung, Liebe — Alles, Alles im Vaterdorfe dahin.
Gott verzeihmir's, daß ich da verzweifelt bin
und gedachthabe, Gott könne mir nimmermehrhel-
feit und sollt's geschehen,müßt' ich's selber thun.
Und als eines Tages der Wächter meineGefängniß-
thür nicht festverschlossenhatte, von wegenweil er
mir traute, da ich mich so ruhig in mein Schicksal
ergeben zu habenschien— da schlichich hinaus, lief
auf die Mamr, sprangüberzwanzigFuß tief hinunter,
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rannte über die „Kundeschafft"1),schwammdurchden
Johannisgraben, eilte über den Werder und stürzte
mich in die Elbe. Meine Aufregungwar entsetzlich,
und ihr habeich's wohlnächstGott zu danken, daß
ich glücklichdas andereUfer erreichte. Dort brach
ichzusammen.In diesemAugenblickedonnertejen¬
seits das Signal der Lärmkanone,das die Umgegend
zu meinerVerfolgungauffordert. Es war das ver-
geblicheMühe. Ich war ja auf fremdemGrund und
Boden, also gerettet. Aus der mecklenburgischenSeite
standennochewigevon meinenVerfolgernund blickten
erstauntzu mir hinüber. Keinerhatt's wohl erwartet,
daß ich das Ufer erreichenwürde.

Aber was nun anfangen? Die Frage fiel mir
nicht ein: Gleichgültigfolgte ich dem Strome nach
aufwärts. Ich war nochnicht lange gegangen,M
ich auf einen preußischenSoldaten stieß. Er schaute
verwundertin meinverstörtesGesicht.„Aha, Freund",
sagteer, „dortdrübenhörteichvorhindieLärmkanone;
Ihr könntmir gewiß am bestensagen, was das zu
bedeutenhat?" Ein Wort gab das andere,und che
eine Viertelstundeverging,war ich preußischerReerut.
Das dargeboteneHandgeld schlug ich aus. Was
nützte es mir auch; Kleidung und Nahrung wurde
mir ja geboten,und ein Grab hoffteich zu finden.

Ich kam nachBerlin. ' Dort wurdeich als Gre-
nadier einexercirt. Kaum war das geschehenund ich
in ein Corps eingereiht,so commandirteder Fritz uns

') Die Contrcscarpenennen die Dömitzer „Kmideschaffi"

und machensichso das ausländischeW»rt mundgerecht.
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in Sachsenhinein,das bald eingenommenwar. Aber
was ichgehoffthatte, nämlicheineKugelfür meinver¬
zweifeltesHerz, fand sichhiernicht. Im nächstenJahr
aberkam'sanders. Zuerstzogenwir in Böhmenti»
und lagertenuns vor Prag. Dort sollteicherfahre»,
was eineSchlachtsei. Da standenwir Grenadierein
Reih' und Glied und uns gegenüberdie östreichischen
Kanonen. Der alte Schwerinrommandirteuns, den
hatte ich besonderslieb, dennunserseligerGroßvater
hatte schonunter ihmgedientund unter ihmgegendie
Hannoveranergefochten.Der Alte trat vor. „Hur-
rah!" schrieenwir. »Gewehrzur Attake!" romman¬
dirte er. Ich hatt's Beten in meinemUnglückefast
verlernt; aber nun beteteichschnellein Vaterunser,
noch einmal dachteich qn die liebeHeimath— d»
wirbeltendieTrommelnund vorwärtsging'sgegendie
Batterienan. Plötzlichbrülltendieseauf, und wie
wennder Wind überdie Stoppelnfährt, saustendie
östreichischenKugelndurchunsereGlieder. Der brave
Schwerinlag zerschmettertam Boden und nebenihm
ganzeRotten tapfererGrenadiere. Ein Andererent-
riß demgefallenenGeneraldieFahne,wir rücktenzu-
fammen,undvorwärtsging'swieder. Was weiterum
michgeschehenist, weißichnicht. Aberals dieSchlacht
zu Endewar — da lebteichnoch,und mit mir das
alte Leid und Weh im Herzen. Du glaubstgewiß,
daß ichda auf die Kniegesunkenbin und dem lieben
Gott gedankthabe,daß Er michbeschützthatte«vor'm
bösen,schnellenTod«. Achnein, Schwester,ichhabe
im Gegentheilmit demliebenGott gehadert,daß Er
mich nicht durch eineKugel von dunLeid meines
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Ltbens trJWi hatte; so muchloshattemichdas Unglück

gemacht,das ja auchwie einStrahl aus blauemHim-

ml übermichgekommenwar und mirAlkesundAlles
bis aufs nackteLeben genommenhatte. Die Zukunft

stand doppeltschwarzvor «einenAugen,und ichmalte

es mir aus, wie ich nachBeendigungdes Krieges—

vielleichtgar einKrüppel— nirgendszu bleibenwisse,

Von Preußenksnnteich höchstensBettelbroderwarten,

und im Vaterlandedrohtemir das Zuchthaus. In

der Schlachtbei Koll in dachteich gewiß,daß meine

letzteStunde geschlagenhabe; doch dieserSäbelhieb

über's Gefichtwar Alles, was ich davon trug. Aber

in der SchlachtbeiLenthe»solltemeineStunde schlagen»
Die Zeit begannallmählichdas Weh im Herzen

zu lindern. SchonimWinterhatteicheinzelneStun-

tm gehabt, in denenichmeineLage klar und ruhig

überschaue»konnte,undsolcherStundenkamenmirjetzt

«ehr und mehr. Da sahich denn ein, wie sündlich

ich an GottesBarmherzigkeitgezweifelthatte. In sol-

chenSteven konnteich dann wiederheißund innig

beten,wieeinstim Elternhause.Dennocherfreuteich

michsolcherStunde« im Ganzenimmernur weniger.

Die meisteZeit über war ichdüsterundvollVcrzwcif-

lung. Viel trug hierzuauchdas Soldatenlebenbei.

Ich konnt's nicht anwerden, es war mir zu wild

und roh.
Wö wir Grenadierein der Schlachtbei Leuthen

vor commandirtwurden,war ichruhigund weichge-
stimmt. Ich bat den liebenGott um einen selige»
Soloatentod. Das Commandoworterscholl,und vor-

wärts Mrmte«wir Grenadiere. Da dröhnteein ent-
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setzlicherSchlag an mein Bein, so daß ich ohnmächtig
zusammenstürzte.Erst am spätenNachmittagweckten
michdie rasendstenSchmerzen. Ich befühltemit grvß-
ter Anstrengungdas brennendeBein — großerGott,
da war es zerschmettert!Und um michherjammerten
"dieTausendevon Verwundeten,währendandere den
sanftenTodesschlafschliefen.Ach, da ist mir's wie
dem Hiob ergangen— ich habe mit Gott gehadert
und den Tag meinerGeburt verwünscht.

Und wie ich so auf der kaltenErde lag, meine
Glieder schrecklichbranntenvorSchmerzund meinHerz
vor Verzweiflungschierbrechenwollte, und um mich
her die Verwundetenächztenund stöhnten— da er¬
tönte plötzlichaus demMunde eines alten Soldaten
das frommeLied: „Nun danketalleGott"; dennunser
Fritz hatte ja die Schlacht gewonnen. Todtenstill
wurd's umdieWachtfeuerher, dieVerwundetenlausch-
ten, und mir war's, als ob der Wind nichtmehrso
laut sause— und mit ejnemMale brauste aus tausend
und abermaltausendKehlenderLobgesangin die stille
Nachthinein und zum blauenHimmelhinaus. Selbst
die Verwundetenstimmtenmit ein, und wer's nicht
konnte, der betetewenigstensstill vor sichhin. Und
als die letztenWorte des Liedesverklangen:

i/ltiibunsausallerNoth
Erlösen hie und dort" —

da weinteichhelleThränen. Obgleichich Höllenqual
an denWunden litt, so war's Herz mir leichtwieehe-
mals. AufdemFeldeaberwar's stillwiein derKirche.
Selbst die Schwerverwundetenverbissenauf einigeMi-
nuten den Schmerz. Gewißdie Meistenbewegtenein
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Gebet in ihremHerzen,und auchich beteteeinVater-
unser. Dann sank ich wiederzurück. Aber es war
mir, als brennetendie Wunden weniger,als sei der
Erdboden lange nicht so feucht, die Nacht nicht so
dunkel, der Wind nicht so kalt wie erst. Ich fiel in
einen leichtenSchlaf, und mir war's, als wäre ich
nochim liebenElternhause. Du, meinkleinesSchwe¬
sterlein, spieltestin der Stube, und die arme Mutter
lag auf ihremKrankenlager,und ihre sanftenAugen
blicktenin meineSeele hinein — und da ward sie
blässerund blässer,und leiserief siemichzu sich,und
ichbeugte mich über sieund weinte, und ihre kalten
Lippenküßtenmich,und siesagte: „Leb' wohl,Peter.
Bete! Beten hilft in Roth und Tod. Der Herr
spricht: „Ich habeDich einenkleinenAugenblickver-
lassen; aber mit großer Barmherzigkeitwill ich Dich
sammeln. Denn es sollen wohlBerge weichenund
Hügel hinfallen,aber meineGnade soll nichtvon Dir
weichen." Da ist mir's wie dem Paulus ergangen,
es ist mir ein Schuppenvon den Augengefallen,und
in meinemdunklenGemüthist's sonnenhellundsonnen-
warm geworden,und ich

'habe
die Hände gefaltetund

gesagt: „Vergieb,lieberGott, ichbin ein ungläubiger
Thomas gewesen\" Da haben die Wunden freilich
fortgebrannt, bis in die Fingerspitzenund Fußzehen
hinein, aber mein Herz hat sich wohl gefühlt, wie
lange nicht.

Mein Fuß ging verloren,im Uebrigenaber wurde
ich wiedergesundund stark. Weil ich michdenn in
allen Schlachtenbrav gehaltenhatte, so erhielt ich
auch meinen Abschiednicht, sondern der alte Fritz

4
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schicktemichnachBerlin, wo ich die jungenRecruten
mit einexercirenmußte. Ich habe manchenLands-
mann einexercirt,und das war allemaleineExtra-
freude für mich. Nach dem Kriegeerhieltich Arbeit
im Zeughauseund hattealso wiedermeintäglichBrod.
Als aber Seidlitzund Ziethenund der alte Fritz todt
waren — ja, Schwester, „da kam ein neuer König
auf in Egyptenland, der wußteNichts von Joseph
und seinenBrüdern." MeinenPosten erhieltenjunge
Soldaten, und über Jahr und Tag war ich vergessen.
Ich hab's dem liebenGott aber gleichgesagt, so'n
Esel wäre ich nicht wieder, gleichdas Herz zu ver-
lieren. AmEnde aber wurd's dochbös und es hieß:
„Nun bettle, stiehloderverhungere"— und ich hatte
zu KeinemLust. Da bürsteteichmeinenRockab und
ging nachMagdeburgzu meinemalten Hauptmann.
Ich traf ihn auch glücklichund sagte ihm „so und
so" und erzählte ihm offenbarmeine ganzeLebens-
geschichte.Da trat er dichtan michheran und strich
mir freundlichmtt derHand über'sGesichtund sagte:
„Armer Schelm!" Er besannsicheinenAugenblick:
„Helfenmuß ich Dir, das bin ich Dir von Gottes
und Rechts wegen schuldig. Ich weiß es nochrecht
gut, wie Du michbeiCollin rettetest,als diewüthen-
den sächsischenReiter unsereGrenadierezusammenhie-
ben, wobeiDu jene Narbe erhieltest. Aber wie soll
ich Dir helfen?" fragte er nach einigerZeit. „Ja,
wenn ich's hätte, wie ich's nichthabe, solltestDu's
in Deineu alten Tagen gut haben. — Was sagst
Du, wennich Dir eine Drehorgelschenkte?«Einen
Augenblicksann ich nach, da fiel mir das schöneLied
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ein: «Nun danket alle Gott", und wie es mich da-

mals so wunderbar gestärkthatte. Ich sagte, ja, eine

Drehorgel nähme ich mit Dank an; aber zuerst müsse

man darauf spielen können: „Nun danket alle Gott";

dann „Befiehl du deine Wege", dann noch andere

schöneVolkslieder.
So wurde ich nun ein Orgelmann. Gebettelt

habe ich nie. Nur was man mir freiwillig gab, Hab'

ich genommen, nnd man hat mir reichlich gegeben.

Wohin ich das erste Mal mit meinen Liedern kam,

gab man mir; das zweite Mal gab man mir gern,

das dritte Mal mit Freuden. Meine Lieder hörten

Alle gern, viel lieber als die Zotenlieder der andern
Spielmänner. Nun habe ich mir einen zweirädrigen

Karren angeschafft, der die Drehorgel trägt und den

mein treuer Fründ zieht. Schwester, Noth habe ich

nie gelitten, aber je älter ich wurde, desto heißer

brannte in mir die Sehnsucht nach dem lieben Vater-

lande. Da bin ich denn manchen lieben Tag an der

mecklenburgischenGrenze hingezogenund habe mit dem

Herzen voll Weh ins Vaterland hineingeschaut. Ach,

das machte das Heimweh noch schmerzlicherbrennen!

Es ging mir wie Einem, der mit dem brennendsten
Durst vor dem Wasser stand und dochnicht trinken
durste.

Endlich ist mein heißester Wunsch doch erfüllt.

Ich hörte, wie das Franzosenvolk in Mecklenburg

hauste und wie dort Alles drunter und drüber ging.

Da dachte ich, jetzt dürfte ich's wohl wagen und die

Heimath wieder aussuchen, jetzt werde Niemand auf

mich achten. Gestern stand ich an der Elbe. Dort
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lag Dömitz, dort Polz — ach! und ich Greis habe
wie ein Kind geweint. Aucham Grabe unserer Mutter
bin ich gewesen, kaum ist die Stätte noch zu kennen.

Gottes Barmherzigkeit aber sorgte sogleich für mich.

Ich traf mit dem alten biedern Mahne zusammen,
der hat mich die Nacht beherbergt, hat mir zuvörderst
von Dir erzählt, hat mich heute zu Dir gebrachtund
seinen Bruder veranlaßt, daß er mich so oft beher-
bergen will, als. ich hieher komme. So kann ich nun
mit meiner Schwester wieder unter einem Dache
wohnen. Und nun, Schwester, ist mir so wohl, so
wohl ums Herz! Ach ich möchtenimmer wieder aus
Polz hinaus. Und nun faltete,der Greis die Hände
und betete halblaut: „Ach Herr, Herr, laß mich doch
bleiben im Lande meiner Väter; und legst Du mich
zur Ruhe, so sei's dochim Lande meiner Väter!"

i-

Die Blinde hatte, wie es derSchulze befohlen,schon
am nächstenMorgen ihre Stube mit demihr angewiesenen
Hinterstübchen vertauscht. Was Dreiser aber dadurch
zu bezweckengehofft hatte, blieb aus — die Blinde
und ihre Tochter aßen kein Bettelbrod. Diese hatte
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freilich den Webstuhl zurücklassenmüssen, und das

Herz hatte ihr darob geblutet; aber nun regierte sie

statt des Weberschiffchensdie Nadel, und im Sommer

ging sie wie immer auf Tagelohn. Die Alte hingegen

strickteund spann, spann und strickte. Dennoch hätten

sie und namentlich in den Wintertagen gewiß oft bit-

teren Mangel leiden müssen, denn Frauenarbeit —

Hungerlohn, und der Schulze machte ihnen auchman-

chen Kunden abwendig, — wenn der Orgelmann nicht

gewesen wäre. Dessen Orgelkasten aber ersetztevöllig

und oft ein ganzes Stück darüber hinaus den Web-

stuhl. Wie einst in Preußen, so war jetzt in Mecklen-

bürg Gottes Segen mit dem Orgelmann. Schon im

zweiten Jahre war der Orgelpeter — wie er sich
nennen ließ -- bei Alt und Jung gern gesehen, und

besonders war er der erklärte Liebling der Kinder.

Und jedesmal, wenn er, von seiner Rundreise heim-

gekehrt, in Polz vorsprach, konnte er der Schwester

ein hübsches Sümmchen in den Schvoß schütten, ja

späterhin gar manchenWildemanns-Gulden für künftige

Nothtage in die hohe Kante setzen.
Eines drückte den Orgelpeter schwer. Er war

noch immer ein Heimathloser in der Heimath. Nur

kurze Zeit durfte er bei der Schwester weilen, mußte

seinen Namen und feine Beziehung zu der Blinden

ängstlich verschweigen. Dennoch dürft' er von Glück

sahen, daß die Wirren der Zeit die Aufmerksamkeit

der Polizei — deren Geruch und Gehör und „Fassmigs-

vermögen" allerdings damals nicht so ausgebildet war,

wie heut zu Tage — von ihm ablenkten. Die wenigen
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Stunden, die er bei der Schwester verleben durfte,
waren aber auch Stunden der Seligkeit für die alten
Leute.

Kurz und gut, die kleineFamilie im Polzer Büdner-
Häuschenlebte zufrieden mit ihrem Schicksale. Ann-
Marie vermißte allerdings ihren Friedrich, allein er
gab ihr oft Nachricht von Schwerin aus, wo er

arbeitete. Freilich hatte er das letzteMal geschrieben,
daß er in's Ausland zu gehen gedenkeund darum
wohl in langer Zeit keinen Brief senden werde; aber
Ann-Marie wußte den Geliebten ja in Gottes Hut,
darum nahm sie die Nachricht mit Ruhe auf. —

So verging ein Jahr um's andere, und das Jahr
1809 war herangekommen. Wer kennt es nicht, das
Jahr 1809? Wie der Märzmonat durch .einzelne
Wonnetage den nahendenFrühling verkündet, so brachte
es dem armen geknechtetenDeutschland die Vorboten
der nahendengoldenenFreiheit, nämlich die Vorkämpfer
derselben, denen es freilich nicht vergönnt war, die
Sieger-, wohl aber die Märtyrerkrone zu erringen,
und dieseist auch ein Siegeszeichen.

In Dömitz ging es bunt her. Der Schill war
mit seinen Husaren über die Elbe gekommenund hatte
die ehrsameBesatzung der Festung, etwa sechzigmeck-
lenbnrgischeInvaliden, überrumpeltund den Comman«
danten des „festenHauses" gefangen genommen. Er
selbst— ich meine den Schill — hatte freilich nach
einigen Tagen mit seinen Husaren wieder seinen Zug
fortgesetzt,aber einen wunderlichzusammengewürfelten,
mit Piken bewaffnetenTroß, die sogenannten Piken-
jungen, zurückgelassen,welchedie Festung kecklichbesetzt
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hielten. Am jenseitigenElbufer aber rührte und regte

es sich hinter dem hannoverschenElbdeiche, wie in

einem Ameisenhaufen, und hinter demselben kam der
Wende Schlund eines Kanonenrohres nach dem an-

dem zum Vorschein. Es waren die Holländer, welche

drüben Anstalt zur Wiedereroberung der Festung

machten.
Oestlich von der -Festung liegt das Städtchen

Dömitz. Auf dem niedrigen Erdwalle, der die Stadt

vor den Fluthen der Elbe zu schützendie Bestimmung

hat, standen eine Menge Bürger des Städtchens und

warteten ängstlichder Dinge, die von drüben kommen

sollten. Auch der Orgelmann befand sich darunter,

zu dem sichgleichdarauf der Herr Amtmann gesellte.

Dieser grüßte den Greis freundlich. „Was haltet

Ihr von den Anstalten drüben, Orgelmann?" fragte

er ängstlich.
„Wollen wünschen, Herr Amtmann, daß es nicht

so heiß gegessen,wie aufgefüllt wird. Kommt's zum

Ausputzen, bedauere ich die arme Sadt. Das Beste

wäre, die Schill'schen räumten die Festung, die sie

mit ihren Piken ohnehin nicht halten können."

,Hnd was haltet Ihr alter Kriegsmann von dem

ganzen Unternehmen Schill's?« fragte weiter der
Amtmann.

„Wenig, Herr Amtmann. Der Schill ist ein braver

Kerl, aber er hat's zu früh angefangen. Er wird

ein Ende nehmen, wie er's nicht verdient. Er hat sich
auf das ganze deutscheVolkverlassen, und das ist noch

nicht reif für die gewaltige Arbeit, vie Franzosenketten

zu zerreißen,wenigstensdas mecklenburgischenochnicht."
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„Und wird's jemals reif dazu werden?"
«Ja, Herr, das wird es. Langsam, aber sicher

heißt's bei uns. Unser Volk läßt sich lange treten,
eh' es warm wird. Werden sie aber erst heiß, so
genade Gott entweder unserem Lande, oder dem
Franzosenvolke; eines muß dann zu Grunde gehen."

„Nun Orgelmann, ich meine, als Ihr an jenem
Abende einemAufstandezuvorkamtund ihn durchEuer
Lied abwendetet, da war das Volk feurig genug?"

»War Strohfeuer, Herr Amtmann, das bald ver-
rauchte. Ihr wirkliches Elend haben damals die
wenigstenMecklenburgerrecht gefühlt. Auf den Dör-
fern war Alles dumpf und stuinpf. Ob deutsch, ob
französischwar ihnen ganz gleich. Aber jetzt fängt in
den Herzen der Dorfleute sichein stiller Grimm gegen
den Erzfeind zu regen an, der einmal zur gewaltigen
Flamme emporlodernwird."

„Wißt Jhr's schon, daß unsere mecklenburgischen
Truppen den Schill'schen Husaren den Weg verlegen
sollen?" fragte der Amtmann.

„Na, denn haben die klugen Franzosen sich die
Rechten dazu ausersehen", erwiederte der Orgelpeter
und lachte. Wie der Herzog zu den Franzosen steht,
weiß jeder Soldat. Da soll's michnicht wundern,
wenn unsere Mecklenburger beim ersten Anblick der
Husaren die Gewehrewegwerfenund Reißaus nebmen."

Die beiden Männer standen noch einen Augenblick
schweigendneben einander. Es war, als fühlte Jeder
Hon ihnen im tiefstenGrunde des Herzens die Schmach
des armen deutschenVaterlandes. Da klopfte der
Amtmann dem Orgelmann auf die Schulter. «Orgel-
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mann, 'ne festeBurg istunserGott!" sagteer warm
und reichtedemAlten die Hand. Dieser erwiederte
den Druck herzlich. „Ja, Herr Amtmann,der ist's
und bleibt's!"war die festeAntwort.—

Am nächstenMorgenschrittDreiserüberdieDorf-
straße und schien den Bewohnernseines Büdner-
HäuschenseinenBesuchzugedachtzu haben. Er hatte
seineAmtsmieneangenommen,und seinezusammen-
gekniffenenLippenverkündetendenenim Büdnerhause
nichts Gutes. .(Sin paar Betteljungentraktirte er
unterwegsschonmit Ohrfeigen,die gesalzenund ge-
pfeffertwaren, und als sie drob heulten,drohteer,
siemit Hundenaus demDorfe zu hetzen. Vor der
Büdnerwohnungversperrteihmder Hund des Orgel-
männes den Weg. Das Thier zeigteder Obrigkeit
aberso respectswidrigseinderbesGebiß, daß Dreiser
erschrockenbei Seite sprang. Ein derberKnittelaus
demZaune sollte den Hund Respectlehren. Kaum
aber fühltedas Thier den wuchtigenSchlagDreiser's
auf seinemSchädel, als es wüthendemporfuhr und
seinesGegnersdorfherrlicheSchulzenbemeso herzhaft
packte,daßderarmeDorfmonarchseineganzeSchulzen-
Hoheitvergaß und zumGaudiumder beidenBettel-
bubenin eingrausamesZetermordioausbrach. „Hur-
rah, hier werdenSchulzenbeineausgerissen!"jubelte
der eineder Buben, und der andere ermuntertedas
Thierundschrielustig: „His, his! PackdenSchulten;
faß em!''

Denen im Büdnerhauseaber war die Geschichte
außerallemSpaße, besondersdemOrgelpetex.Bleich
und verstörtstürzteer herbei, und es war zu spät,
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als er das wüthendeThier zu sichheranrief,denn
des Schulzenbeinwar schrecklichzerbissen. Dieser
aberhinkte,wüthendi»or Schmerzenund Aerger, in
seineWohnungzurückundschimpfteauf allesLumpen-
packin der Welt.

Ehe das Bein von eineralten salbenkundigenFrau
verbundenwurde,ließ Dreiser den Großknechtrufen,
demhatte er das ersteSturzbadseinesZorneszuge-
dacht. „LümmelDu«, fuhr er den Hereintretenden
an, "warum bistDu mir nichtzu Hülfegekommm,
.da Du dochauf demHofewarst?«

„Bauer, ichwar im Stalle, und da bin ichden
ganzen„Scandal" erstgewahrgeworden,als es just
zu spät war" — entgegnetetrockender Knecht.

„Flegel Du!" schrieder Schulze. »Bilde mi
noch ein, daß Du von dem HundelärmNichts ge-
hört hast."

„Was wollt' ich nichtgehörthaben? Ich dachte
aber, Ihr hetztetdieSchnurrerjungenaus demDorfe."

Der Schulzewurdebleichvor Wuth. „'s Maul
gehalten. Ich meine,ichhabelaut genuggebrüllt"—-
tobteer.

„Gebrüllthabt Ihr laut genug",sagteunerschüt-
terlichruhigder Knecht. «Man bloß, daß Ihr jeden
Tag nichtsachteseid,und zuletztwirdman's gewohnt,
und man achtetnichtweiterdarauf."

„Du gehstzu'r Blinden", herrschteer denKnecht
an, „undsagst,siesollesogleichzumirherüberkommen,
— aber sogleich!»

Der Knechtging. „Was er der einbrockt,möchte
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, ichnichtausessen;der sei Gott gnädig", brummte
der Knechtim Gehen.

Nach einerWeile trat die Blinde an der Hand
ihres Kindesin dieStube. Die beidenFrauenwaren
todtenbleich.Die Ann-Mariezitterte wieEspenlaub.

„Dreiser, Du hast uns rufen lassen",sagteruhig

die Mutter.
„Tischlersch,Du weißt,ichbinVormundfür Deine

Dirn. Ich wollte Dir nur sagen, so geht's nicht

länger; die Ann-Mariemuß von Haus. Bei Dir

wird sie im LebenkeinemMenschennütze,und wenn

sie alt ist, habenAmtund Dorf siezu füttern."
„Vetter Dreiser!" rief aufweinenddas Mädchen

und ließ die Hand der Mutter fahren, um bittend

demgrimmigenSchulzennäherzutreten. Die Mutter
hindertesie aber daran. „Kind, laß das Bitten«,

sagtesie ruhig. „Dreiser ist ein harterMann und
hat keinMitleidmit uns armenLeuten. Dreiser"—

wandte sie sichan diesen— „wer soll micharmes
blindesWeib aber leitenund führen?"

„Im Hause kennstDu jedenEckenund Winkel,
und außerdemHausehastDu Nichtsverloren",war
die erbarmungsloseAntwort. „Und stößtDir Etwas
zu, so ist die alte Mahnebei der Hand."

„Du weißt aber doch,Dreiser, daß mein Kind
michernährenmuß",fuhr die Blinde fort.

„VerhungernwirftDu auch ohnedie Ann-Marie
nicht«, entgegneteDreiser. „AberIhr Weibervolk
seid'Snur flottgewohnt. Du spinnstja nichtumsonst?
Und gehtDir's einmal knapper,als alle Tage, so
weißtDu ja, daß ichder Armenpflegerbin."
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„Dreising,ichhöreDichgehen",sagtedie Blinde
ruhig. »LaßDeinenGroll dochfahren,ichHab'Dir
ja nichtsgethan." Dann aberrichtetesiesichauf und
ihr todtesAuge stierteden Schulzenan, daß es ihn
eiskaltübergoß,und festundlaut sprachsie: „Ich habe
Dichimmerrespectirt,Dreiser,undes istmeineSchul-
digkeit,dennDu bistmeineObrigkeit. AberDu miß-
brauchstDein Recht. Mein Kind bleibt bei mir, es
sei denn,daß das Amt ein Anderesbefiehlt,und das
Amt ist barmherzigerals Du."

„VetterDreising!»flehtedasMädchen.DieMutter
aberzogsiefort. »Es hilft Dir nicht,Kind", sagte
sie, »wennDu bittenwillst, so bitte Den, der barm-
htzrzigist und sicherbittenläßt."

Die dreistenWorte der blindenFrau kamendem
Schulzenso unerwartet,daß er im erstenAugenblick
keineAntwort findenkonnte. Kaum aber warendie
Frauen aus der Thür, so donnerteder Sturm los.
„Das Weiberpackwillichkuranzen;siesollendieFreude
kriegen!" wüthetcer. Der Großknechtmußtewieder
kommen.

„Du spannstan und fährstin dieStadt zumHerrn
AdvoeatenThielmann",befahlderSchulze.«Sag' ihm
nur, ichließihngrüßen,und der Herr Advoratmöchte
dieGutheithabenund sogleichmitDir herauskommen."

Der Knechtfuhr in dieStadt, und nunerstwurde
fciwBein des Schulzenverbunden.

Nach ein paar Stunden kamder Knechtmit dem
HerrnAdvocatenThielmannaus derStadt an. Lang-
sam und würdevollstiegder Herr Advoeataus dem
Wagen. Es war eine kleineuntersetzteGestalt mit
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braunerNase und kleinenlauerndenAugen. „Herr
Advocat"wurde er übrigensauchnur vonden Dorf-
leutentitnlirt. In DömitzhießerkurzwegThielmann,
oderwenn'ssehrhochkam,„Herr"Thielmann. Wer
ihnAdvocatnannte, that es gewöhnlichnur aus Jocus.
Er warauchnur einsimplerAbschreiberdesAmtmanns,
dabeiaber ein Winkeladvocat,der seinSchäfcheneben
so gut zu scherenverstand,wiejeder richtigeAdvocat,
wennauchseineGelehrsamkeitnichtvielüberdieZunge
hinwegin den Kopsreichte.

Dreiserhinkteihmehrerbietigentgegen.»HerrAd-
vocat",sagteer höflich,„nehmt'snichtsür ungut —"

„Bewahre! hat sichwas für ungut zunehmen",
unterbrachder SchreiberdenSchulzen. Ihr sitztin
der Klemme,habt Euchirgendwofestgefahren,und da
ist's gescheit,daß Ihr Euch gleichan den Rechten
wendet,Schulze."

„In der Klemmebin ichjust nicht",sagteDreiser
und schobdenWinkeladvocatenin die Stube, worin
siejetztalleinwaren; „aberEurenRath und womög-
lichEure Hülfe,Herr Advocat,hätte ichgerngehabt.
Natürlichfür Geld —"

„UndguteWorte", fielder Schreiberihm in die
Rede. „Na, na, das wird sich finden. Wenn der
AdvocatThielmanndemHerrnAmtmannso oft rathen
muß, so wirder dochwohlauchfür denPötzerSchul-
zen nocheinenRath haben. Sagt, was drücktEuch
denn?" setzteer hinzuund nahmaufdemdargebotenen
Stuhl Platz.

„Seht, Herr Advocat",begannDreiser, „drüben
wohnt in meinemBüdnerhausedie blindeTifchlersch
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mit ihrer Tochter,und ich bin ihr Vormund. Nun
mußichmit meinensichtlichenAugensehen, daß das
Mädchenbei der Altenverkommtund versauert. Ich
sag' immer, siemußvon Haus und Leutengut thun
lernen. Es kanndie Alte sieauchreichlichentbehren.
Mit Spinnen ernährtdie Blinde sichganzgut, und
im Hause kennt sie jedenWinkel— wozu denndie
Ann-Marie zu Hausebehalten. Ruf ichdie Mutter
alsound sage»soundso«. UndwasmeintIhr, Herr
Advocat,was die mir zur Antwortgab? Sie sagte,
nur wenn das Amt siezwinge,lassesieihre Tochter
ziehen,meinWort habesienichtnöthig

„Zu respectiren",fielderSchreiberihmin dieRede.
„Wenn's weiter Nichts ist, das Ding ist einfach.
Morgen will ich die GeschichtedemHerrn Amtmann
vorstellen— und mein Ehrenwort,Schulze, binnen
Monatsfristist die Blinde ihre Tochterlos aus dem
Hause!" .

Der Schulzehinktean den großenbraunenWand-
schrank.Aus einerSchubladein demselbenholteer
Etwas hervor und drücktees demSchreiberin die
Hand. Es warenzweiThaler. Der Schreibersteckte
schmunzelnddas Geldzu sich. „Ist abernur ausAb-
schlag",meinteder Bauer. «SetztJhr's beimHerrn
Amtmanndurch— nun Ihr wißt, es kommtdem
Dreisernichtauf zehnThaler an. Aber—"

»Ihr habt nochEins auf demHerzen",sagteder
Advocat.

»So ist's, HerrAdvocat",war dieAntwort. „Da
treibt sichhier in der UmgegendeinDrehorgelkerlum-
her. Mein MiethsmannMahnebeherbergtihn nicht
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selten mehrere Tage hinter einander, und mit der Blin¬

den hat er's dick heraus. Mit dem Kerl ist's nicht

richtig. Keiner weiß seinen Namen, Keiner seine Hei-
math. Einmal habe ich ihn um seinen Paß befragt;

er zeigte keinen, wußte sich aber doch heraus zu reden.

Ich kann den Kerl nicht leiden. Dazu hat er einen
Hund, ein gefährliches Thier — seht, wie mich das
Beest heute Morgen zugerichtet hat", fügte Dreiser hin-

zu und deutete auf sein patientes Bein. »Wenn wir

dem Kerl das Handwerk legen könnten, ich gäbe Etwas
darum. Herr Advocat, nehmt's nicht für ungut —

aber ich habe weder Kind, noch Küchelchen, und meine

guten Freunde und Helfer sollen gewiß nicht leer aus-

gehen, wenn's mit mir zu Ende geht, was nicht lange

mehr dauern kann."
Da reichte der Advocat dem Bauern die Hand.

„Fordert, was Ihr wollt, Dreiser", rief er. „Ich fetz'
es durch und

Plötzlich fuhren die Beiden in die Höhe und schau-

ten einander betroffen an. Ein dumpfer Donner schlug
an ihr Ohr, dem ein wilder Aufschrei von der Straße

her folgte. Und wie sie mit verhaltenem Athen: horch-
ten, da donnerte es wieder und dann folgte Krach auf
Krach. „Herr Gott, dort brennt's schon!" ertönte es
draußen. „Feuer! Feuer in Dömitz!" Jetzt stürzte

der Orgelmann in die Stube. „Schulze, Dömitz wird

bombardirt«, rief er. „Laßt die Bauern mit Feuer-
haken und Eimern der Stadt zu Hülfe kommen!"

Erst die Aufforderung des Orgelmannes brachte den
Schulzen zur Besinnung, und mit derselben kehrte auch

seine Grobheit zurück. Einen Augenblick sah er den
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Hiobsboten verblüfft an, dann platztedas Unwctler los.
„Nun wird's gut", tobte er. Da will mir am Ende
jeder Landstreicher und Lump sagen, was ich zu thun

habe. Das weiß ich ohne Euch, und nun packtEnch l"
„Wenn Jhr's wißt, desto besser", sagte der Greis.

Aber sputet Euch."
Einige Minuten später jagte der Orgelmann auf

seinem Karren, diesmal aber ohne Drehorgel, ver Stadt
zu. Als er in dem Städtchen eintraf, standen die bei-
den Hauptstraßen beinahe in lichten Flammen. Und
drüben, jenseit der Elbe, krachte es noch immerfort.
Allenthalben schlugen die Kugeln ein; hier platzte eine
Bombe, dort loderte ein neuer Brand auf. Die mei-
sten Einwohner waren aus der Stadt geflüchtet und
suchten hinter den Elbdeichen Schutz. Nur die beHerz-
testen Männer waren zurück geblieben und rangen mu-
thig mit dem verheerenden Elemente. Dort, wo die
Gefahr am größten war, hatte der Orgelpeter sicheinem
Haufen unverzagter Männer an die Spitze gestellt und
ordnete mit Ruhe und Umsicht die Löschanstalten. Auch
der Schipper-Oellst arbeitete an der Spitze seiner Inn-
gen, wie er die jüngeren Schiffer nannte, während an
einer dritten Stelle der Amtmann zur Löschung des
Brandes sein Möglichstes that.

Endlich schwiegendie Kanonen. Die tapfern Hol-

länder hatten mit ihren Kanonen einen glänzenden Sieg

über die Hand voll Pikenjungen davon getragen und
dabei manchen armen Bürgersmann obdach- und brod-
los gemacht. Jetzt rückten sie in die Stadt ein und
verübten an den ohnehin bitterschwer geprüften Ein-

wohncrn noch manche Unbill.
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Als das Feuer gelöscht und die größte Gefahr vor-
über war, kehrten die meisten geflüchtetenEinwohner
in die Stadt zurück, und wer Hab und Gut gerettet,
theilte brüderlich oem mit, der das Seine verloren hatte.

Der Orgelpeter krückteerschöpft zwischen den rau-
chenden Trümmern umher. Seine Arbeit war gethan,
und er rüstete sich zur Rückkehr. Da begegneteihm der
Schipper-Oellst. ,,Steuer- und Backbord!" rief der
schon aus der Ferne, „das nenn' ich mir'n heißen Tag,
sagte die Hexe, da sollte sie brennen! Ist doch ein
wahres Heiden-Element, das Feuer. Nein, da lob' ich
mir das Wasser, Ist's auch ein Bißchen naß und im
Winter kalt, so brennt's dock nicht. Nun guck ein
Menschenkindmeinen schönen Nock au, der vor dreißig

Jahren neu war — durch und durch gebrannt! Na,

denn hilft das nicht! Vetter Orgelmann, ich denke,

wir steuern hafenein und trösten unseren jammernden

Magen, eh' die Holländer uns den Curs abschneiden

uUd die Speisekammer meiner Alten „leichtern."

Eben bogen die beiden Männer um eine Ecke, als

sie vor einem halb nieder gebrannten Hause auf einen

Menschenhaufen stießen. Sie drängten sichin denselben

hinein — da hielten zwei Männer eine ohnmächtige
Frau, die von einem Häuflein jammernder Kleinen um-
ringt war, und daneben stand bleich und trostlos der

Herr Advocat Thielmann.
„Thielmanns-Vetter, was giebt's hier?" erkundigte

sich der Schipper-Oellst.

„Alles, Alles ist verbraunt!" jammerte der Schreiber.

„Eben will meine Frau im Hause nachsehen, ob das

Feuer nicht noch etwas verschont habe, als ein ange¬
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branntes Stück Holz ihr auf den Kopf fällt. Schipper--
Oellst, rathet mir, was ist zu thun? Hab' und Gut
verbrannt, die Kleinen nackt und bloß, ach Gott! und
meine Frau wohl todt!"

„Jungens", rief der Alte ein paar Schiffern zu,
„bringt die Kranke in mein Haus. Und Du, Thiel-
manns-Vetter, bringe mir Deine Würmer nur hin, ein.
paar Tage wird meine Alte Euch schonbeherbergen."

Und so geschah es. Die barmherzige Schifferfrau
pflegte die Kranke, die übrigens bald genas, speisteund
tröstete die Kinderchen und den Herrn Advoeaten, der
aber jetzt eine ganz andere Rolle spielte, als den Mor-
gen in Polz bei dem Schulzen.

Einige Tage nach diesenVorgängen trat der Schip-
per-Oellst im sauber gebürsteten Gottestisch-Nocke in
ras Amtshaus. Auf den Ruf des Herrn Amtmanns
trat er in dessen Studirstube ein. »Guten Morgen,
Herr Amtmann", sagte er, „und nehmt's nicht krumm,
daß ich Euch schon so früh an Bord komme. Es ist
eigentlich auch meine Sache nicht, vor Thau und Tage
andere Leute zu stören, denn die Hühner, die früh
gackern, legen oft Windeier; aber da liegt mir Etwas
in meinem Gedankenkasten, und ich meine, wer Wind
und Wetter zu begegnen weiß, wenn's Zeit ist, ist
nicht der dümmste Schiffsmann."

„Nur herunter damit, Alter, wenn Ihr Etwas auf
dem Herzen habt!" ermunterte ihn freundlich der Amt-
mann.

„Herr Amtmann, Nichts für ungut; aber es ist ein
langes Tauende, das ich auf der Nolle habe", erwie-
derte.der Schiffer. „Wenn Ihr nicht viele Zeit übrig.
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habt, so laßt mich wiederkommen, wenn's Euch paßt."
„Für Euch habe ich immer Zeit, Mahne; erzählt

nur", gab ihm der Herr Amtmann zur Antwort.
Der Schipper-OeW ließ sich auf den dargebotenen

Stuhl nieder. „Ihr wißt, Herr Amtmann", begann

der Alte, „Euer Schreiber Thielmann ist schlimmdran.
Bei dem Feuer ist erst sein Haus, nachher seine Frau
Wrack geworden, und seine Kleinen haben Nichts auf
und Nichts in dem Leibe. Da habe ich denn die
ganze Gesellschaft in meiner Wohnung unter Deck ge-
bracht. Sage ich gestern Abend zu Eurem Schreiber:
Thielinanns-Vetter, sage ich. Du mußt bei dem Feuer
aber ganz steuerlos geworden sein, sonsthättest Du doch
etwas mehr „bergen" müssen. — „Das Unglück wäre
gewiß nicht so groß geworden, wäre ich nur zu Hause
gewesen", erwiedert er. — Was? sage ich. Nicht zu
Hause gewesen? Mit Verlaub, Du bist 'n Esel, Thiel-
mann's-Vetter! Welcher Steuermann verläßt denn auch
das Deck, wenn ein Unwetter im Anblasen ist? — Da

wird Thielmann's - Vetter ganz kleinlaut — na, Ihr
wißt's ja eben so gut, Herr Amtmann, daß er für ge-
wöhnlich immer ein richtiges Welsmaul hat —; also er
wird ganz klein und sagt: „Schipper-Oellst, was thut
ein Vater mit sechs Kindern nicht, um ein paar Gul-
dendinger zu verdienen! Schulze Dreiser aus Polz ließ

mich holen von wegen einer Sache, die Eile hatte.

Und weil bei Dreiser immer Etwas zu verdienen ist,

so ging ich. Ich meinte auch, die Holländer drüben
würden sich noch besinnen, eh' sie drauf los schöstzn."
— Je, sage ich, Thielmann's-Vetter, ich mein'! ich

mein'! Wie kannst Du so was meinen. Du meinst
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am Ende noch, eine Katze sei'n Rebhuhn, nnd ist ihr
der Schwanz abgehauen, sie sei 'n Bäckergesell. Aber
sag' mal, was hatte denn der Schulze so Eiliges für
Dich? — Erst will er nicht damit heraus, wie ich ihn
aber nicht aus den Händen lasse, so wirft er wie ver-
loren hin, daß es wegen der blinden Tischlerfrau, der
Dreiser eine Altentheilswohnung in seinemBüvnerhause
geben muß, gewesen sei, für veren Tochter er Vormund
sei und die er gern von Haus haben wolle, damit sie
fremden Leuten gut thun lerne. Nun seht, Herr Amt-
mann, Ihr kennt die Advocaten ja auch, denn Ihr
habt die Advocaterci in Eurer Jugend erlernt; Philister
und Flibnstier sind sie alle, und wenn Euer Schreiber
auch just kein zünftiger Aovocat ist, so nimmt er's doch
vom Altar, wenn er's baben kann. Ich denke also
gleich: Mahnen-Vctter, denkeich, da hängt was hinter,
und sage: I, plagt den Schulzen Dieser und Der!
Wie kann die Blinde ihre Tochter missen? Thiel-
mann's-Vetter, sage ich, hilfst dn dem Schulzen einen
Flibustierkniff gegen die Blinde spielen, so komm mir
nicht in mein Fahrwasser, oder ich verzimmereDir Dein
Steuerbord, daß Dn am Leben verzagen sollst! — Nun
hört mal, wie's kommt, Amtmannsvett — Herr Amt-
mann. Eine Stunde nach diesem Vorfalle kommt der
Orgelpeter, der sich, wenn- er diese Gegend abreist,
immer bei meinem Bruder aufhält, und durch meinen
Bruder auch mit der Blinden bekannt geworden ist.
Der sagt zu mir: ..Schiffers-Vetter", sagt er, „neulich
ha.t der Schulze Dreiser den Advocaten Thielmann zu
sich rufen lassen, ich gäbe was drum, wenn ich wüßte,
was die abgekartet haben?" — Vetter Orgelpeter, das
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weiß ich, sage ich und erzähle ihm „so und so." Da
wird der Orgelpeter bald blaß bald roth — und nun
erzählt der alle Schiffer dem Herrn Amtmann von
all den Schlankenund Ränken des Schulzen, wodurch
er die Wittwe um das Ihre gebracht, und wie er
noch nicht zufriedensei, sondernauch die Blinde an
den Bettelstab zu bringen gedenke. Genug er erzählt
Alles, was ihm der Orgelmann gestern mitgetheilt
hatte; auch, daß der Schulze die Ann-Marie von der
Mutter trennen wolle. Und wie der Alte nun fertig
ist, sagt er: „Herr Amtmann, aus JudaskniffenHab'
ich das nicht erzählt, und vom Verräther srißt keine
Krähe; aber —"

Der alte Herr legte dem Schiffer die Hand auf
die Schulter. ..Ich versteheEuch, Mahne«, sagte
er leutselig. „Sagt der Wittwe, sie solleunbesorgt
sein, und kommt mir der Polzer Schulze unter die
Augen, dem will ich seinenStandpunkt klar machen.

Als das Feuer gelöschtwar, kamen die Polzer auch,

angekrochen,wie Schneckenauf dem Sande. Aber
wart, Schulze."

Der Alte wollte gehen. „Noch Eins, Alter",
sagte der Amtmann". „Grüßt mir auchden Orgel-
peter. Ich habe den Alten in diesenTagen ordentlich
lieb gewönnen. Sagt ihm, wenn er einmal einen

Wunschhätte, solle er sichnur dreist an michwenden.

Ich wäre sein Freund."
„Nun, Herr Amtmann«, sagte Schipperöllstge-

rührt, „so bedankeich mich. Ihr seid dochein braver
Herr! Schade, daß Ihr nicht mit abgebranntseid,
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Ihr hä'ttet'S gut bei mir haben sollen. Aber ein
FäßchenNeunaugen sollt Ihr zum Herbsthaben" —
und so segelte der Alte seelenvergnügtaus der Thür
nach seinemHause zurück.

5.

Drei Jahre warenwiederverflossen,die drci Jahre
von 1809 bis 18l2.

Der Schulze Dreiser saß hinter dem Ofen in sei-
nem Lehnstuhle. Die drci Jahre hatten entsetzlich
zerstörendan dem eisenfestenKörper des Bauern ge-
arbeitet. Seine Haltung war schlaff und gebeugt,
sein sonst rabenschwarzesHaar schneeweißgeworden.
Die Leute erzählten sich viel Wunderlichesvon ihm,
und hatte er sonst wie ein Besessenerin Haus und
Hof umhergetobt, so schlicher jetzt still und stumm
wie ein Gespenstim Hause.herum, und wer ihn sah,
dein ward's unheimlichzu Muthe. Um die Blinde
und ihr Kind schiener sichfast gar nicht zu kümmern,
und wo er eine von den beiden Frauen traf, ging er
ihr scheuaus dem Wege.

Heute, wie gesagt, saß er in seinemSorgenstuhle.
Vor ihm hatte der AdvocatThielmann auf einem an-
dern Stuhle Platz genommen.
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„Also, Ihr meint, Herr'Advocat, mit dem söge-
nannten zukünftigenGericht sei es Nichts", sagte
Dreiser beklommen. »Hm, wenn'Saber nun dochEt-
was damit wäre? Mir graut vor dem Gedanken.

Ich habe ja keinem MenschenEtwas gestohlenund
genommen; aber doch hat man so Manches gethan
und gesprochen,von dem man in seinenalten Tagen
lieber sah', man hätt's nicht gethan und gesprochen.
Gesprochen — hätt' ich das Wort nur nickt ge-
sprechen. So lange das sichnochnicht erfüllt hat,
muß ich glauben, daß es ein zukünftigesGericht giebt.
Das Wort, das Wort! Am Tage summt's mir,
wie eine Todtenglockein den Ohren, und des Nachts
liegt's mir wie ein Alp auf dem Herzen. Herr Ad-
vocat, helft mir das Wort wahr machen, damit ich
weiß, es giebt keinGericht und keinenRichter. Der
Blinden gebrauchtIhr nicht zu schonen,das Weib
hasseich, sie ist meine ärgste Feindin. Beim Amt-
mann —"

„Schulze, von dem Amtmann ist Nichts zu er-
langen", unterbrachihn der Advoeatkleinlaut. ..Seit
der Schill'schen Zeit grollt er Euch, während die
Blinde und ihre Tochter fest bei ihm im Schooße
sitzen. Gott mag wissen,woherdas kommt. Auf den
Orgelpeter aber läßt er erst recht Nichts kommen.

Wer dem Etwas anhaben wollte, der wäre unglück-

lich. Das Sichersteist, was ich erst vorgeschlagen.

Das Gerücht will ich schon aussprengen. Und hält

das Mädchen von ihm so viel, als Ihr sagt, so hat

sie den Tod davon, oder wenigsten»docheine lang¬



wierige Krankheit— und irt, beidenFällen muß die
Alte dann dem Armenpflegerkommen."

„So thut das; — aber bald", sagteDreiser matt.
„Der letzteBrief, den ich aufgefangenhabe, besagt,
daß, wenn sie nnn nicht bald antworten würde, er
dann selbstkommenmüßte."

„Heute nochbesorgeich's", erwiederteder Advoeat.
„Der Alte ging an den bekanntenWandschrank.

Diesmal aber holte er eine ganze Geldrolle hervor
und drückte sie dem Schreiber in die Hand. „Thut,
was Ihr könnt, damit mir's bald leichtum die Brust
wird; ich lohn's Euch ungemessenund ungezählt",
sagte der arme Mann mit einemtiefen Seufzer.

Eine Viertelstundespäter kntschirteder Schreiber
ans dem Wagen des Schulzen in die Stadt zurück.

Als sie unterwegs waren, wandte Thielmann sich
an den Knecht, der ihn fuhr. „Sag' mal, mein
Sohn", begann er, »kennstDu die blindeTischlersch."

Der KnechtverwandtekeinAuge von den Pferden,
scbiclteaber dochverstohlenund mißtrauischnach dem
Fragcr. „Ja" — sagte er, wobei er kaumdie Zähne
auseinander brachte.

„Kennst Du die Ann-Marie, ihre Tochter?"
Wieder erfolgtein Ton und Geberdendasselbe„Ja".
„Die Ann-Marie hat einen-Bräutigam?" fragte der
Schreiber weiter. „Ja", sagte der Knechtunerschüt-
terlich einsilbig. „Kennst Du ihn?" — „Ja". —
„Er ist ein Tischler?" .— „Ja". — »Wie ich gehört
habe, ist der kürzlichin der Fremdegestorben?"—
fuhr der Advoeatfort.
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„Prr" — sagte der Knecht und hielt die Pferde
an. Dann schauteer dem Schreiber fest in's Gesicht.
„Was? — Todt?" — fragte er langsam.

„Ich hab's gehört", sagte Thielmann.
Da schüttelteder Knechtstummden Kopf. „Hü!"

rief er und trieb die Pferde an. „Gott getröstdie
arme Dirn!" spracher im Fahren vor sichhin. —

Draußen vor dem Eingange eines Dorfes, das
unweit Gadebusch und an der LübeckerLandstraße
liegt, ging es eines schönenHerbst-Nachmittageslaut
und lärmend her. Da stand die ganze liebe Dorf-
jugend, Groß und Klein, Männlein und Fräulein,
und beriethenüber ein anzustellendesSpiel. War es
doch an einem der schulfreienNachmittage, und die
Sonne lachte so freundlichvom lieben blauen Himmel
herab, und die Lerchenschmettertenlustig in die schöne
reine Gottesluft hinein; dazu war die Feldarbeit
größtentheilsgethan — sollte heute nichtAlles doppelt
Lust und Leben sein? — Nur über das Spiel selbst
konntensie sichnicht einigen; denn andere Spiele be¬
sagten den Knaben und andere den Mädchen.

Ein etwa zwölfjährigerstämmiger Junge machte
dem Streite ein schnellesEnde. „Maul gehalten!"
eommandirteer. „Wir spielenSoldat. Die Dirnen
sind die Franzosen und wir die Deutschen,und dann
prügeln wir sie." Der Tausend! das war ein Vor-
schlag, der mit lautem Jubel von den Knaben ausge-
nommenwurde. Die Mädchen hingegenwaren ande-
rer Meinung. Sie zogen sichkurz angebundenzurück
und ordneten ihre Spiele für sich. „Wenn sie nicht
mit uns spielenwollen", riefen die Jungen, „so laßt
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sic laufen. Wir spielen ohne sie Soldat." Bald
hatten sie sichin Parteien getrennt, und jede von ih-
nen stellteihre Vorpostenaus.

Ein solcherPosten stand auf einemziemlichhohen
Hügel zur Seite der Landstraße. Bon hier aus war
eine prächtigeAussicht in's Land hinein. Das schien
auch unserPosten begriffenzu haben; denn er schaute,
beideHände über die Augen gelegt, über die Fläche
hin. Mit einemMale jubelte er auf:

»Juchhe, juchhe,juchhe!
O Schill, Dein Säbel thut weh!»

„Kommter, kommter?" schrieendie untenstehenden
Knaben dem tanzendenKameraden zu. Der aber ju-
bclte fort. Da ließen auch die andern Knaben das
Spiel Spiel sein und stürmtenmit Hurrah den Hügel
hinan. Dort oben jubelte die ganze Knabenrotte
»Er kommt! Er kommt? Juchhe, juchhe, juchhe! O
Schill Dein Säbel thut weh!" Und mit demselben
Hurrah ging's wieder bergab. Nun ließen auch die
Mädchen das Spiel im Stich. „Er kommt! Er
kommt!" riefen auch'sie, und fort ging's, in wilder-
Eile den Knaben nach.

„Wollt Ihr tolles Volk Euch gleich Zeit lassen
und die Kleinenmitnehmen!"rief den Daherstürmenden
ein Greis mit einemStelzbein und in Silberhaaren
entgegen, der neben einem'Hundewägelchenherschritt,
das die Drehorgel trug und von einem mächtigen
schwarzenHunde gezogenwurde.

„Guten Tag, Orgelpeter! Lieber Orgelpeter!"
tbnte es von allen Seiten dem Orgelmann entgegen.
„£>, wie schön,daß Tu kommst!" Und nun umringte
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die kleineSippschaft den Greis von allen Seiten,
also daß er wedervor-, noch rückwärtskonnte. Die
Einen drücktenihm die Hand, die Anderenstreichelten
den Hund. Am Ende ward's dem Alten doch zn
bunt. »Auseinander, Ihr Volk, oder ich schlagemit
dem Krückstockdazwischen!"rief er. „Oho!" schrie
des Schulzen siebenjährigesFritzchen,»wenn Du nur
bösewerdenkönntest!"— „Platz gemacht,oder ich hetze
den Hund auf Euch!" rief der Orgelmann wieder
wie zornig. Des SchulzenLisbeth aber ließ sichnoch
wenigereinschüchternals der Fritzjunge. „Dein Fründ
ist eben so gut als Du", rief sie. „Du kannstnicht
schlagen und Dein Fründ nicht beißen! Sich, beißt

er?" fügte sie hinzu und legte die dickenAermchen

um des Hundes wolligenHals, und das klugeThier
legte-seiuenschwarzenKopf an des Mägdleins Rosen--
gesicht. Es blieb dem Orgelmanne nichts weiter
übrig, er mußte sich auf's Bitten legen. „Aber Kin-

der, ich und mein Fründ sind hungrig; Ihr wollt

uns dochnicht hungern lassen?"
„O, Orgelpeter: „Ich Hab' michergeben", baten

die Knaben. „Nein, lieber Orgelpeter: „Schlafe

Kindlein holdund süß" — riefenbittend die Mädchen,
und einigesetztenhinzu: „Wir singen's schonimmer

bei der Wiege, und die Mutter singt's auch."
Wollte der Orgelpeter nicht wer weiß wie lange

auf der Landstraße liegen, mußte er den Streit so
schnell wie möglich schlichten. Das that er auch.

„Erst singendie Mädchen,nachherdie Knaben", sagte

er bestimmt; ,.es ist aber nicht gesagt, daß zuerstdie

Knaben, nachher die Mädchennicht mitsingensollen;
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wer will, der singt." Er nahm den Orgelkastenvom
Wagen, und bald erklangendie schönenOrgelt'öncim
Verein mit den lieblichenMädchenstimmen:*)

„Schlaf, Kmdlei», hold und süß,
Wie im Engel-Paradies.
Schlaf in stiller, süßer Ruh,
Thu' die kleinen Aenglein zu.

Draußen steh'n die Lilien weiß,
Haben allerschönstenPreis;
Droben in der lichlen Höh,
Slehn die Engeld» weiß wie Schnee.

Kommt, Ihr Engeld», weiß und fein,
Wiegt mir schönmei» Kindelein!
Wiegt sein Herzchenfromm und gut,
Wie der Wind der Lilie thut.

Schlafe, Kiudlei», schlafeiin«,
Sollst iu Gottes Friede» ruh'»!
Den» die frommen Engeld»
Wollen Deine Wächter fein."

Und wie der Orgelmann so sang, leuchteteein ganzer
Himmel voll Seligkeit aus feinen Augen. Als die
Mädchenausgesungen hatten, erschollendie kräftigen
Knabenstimmen.Der Orgelmann spielteund sang:

»Ich Hab mich ergebe»»lit Herz und mit Hand
Dir, Land rol! Lieb und Leben, mein deutschesVaterland.

Mein Herz ist entglommen, Dir treu zugewandt,
Du Laud der Frei'u und Fromme») D» herrlich'Hermannsland.

Will halten und glaube» a» Gott fromm und frei;
Will, Vaterland, Dir bleibe» auf ewig fest nnd tun.

Ach, Gott, thu' erheben mein jung' Herzensblut
Zu frischem,freud'gem Lebe», zu freiem, frommen Mnth !

') Der kritischeLeser möge dem Erzähler die vorkommenden
Licdcr-AnachronisWMzu Gute halte»,
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Laß Kraft mich erwerben in Herz und in Hand,
Zn leben und zn sterben für'S heilg'e Vaterland!"

Nun glaubte der Orgelmann erlöst zu sein, aber
tic ungenügsamenKnaben baten: „Orgelpeter: „Es
zog aus Berlin ein tapferer Held." Das Lied sang
der Orgelmann mit ihnen dennauchnoch, und als das
Lied zu Ende war, sagte Gust Schuldt: „Orgelpeter,
wir werdenalle Husaren."

Jetzt ging es unter lautemJubel in's Dorf hinein.
Der Orgelmann aber hatte nochost anhalten müssen,
eh' er das Dorf erreichte,dennJeder, der ihm begeg-
nete, mochte es Herr oder Knecht sein, bot ihm die
Hand zum Gruße und sein Haus zur Herbergean.
AmEingange des Dolfes schautedes EckbauersLisbeth
über den Zaun. Das Mädchenwarf' ihm einen halb
bösenBlickzu. „Orgelpeter,Du hätt'st auchwegblei-
den können",rief sie, aber man hörte, es war so böse
nicht gemeint. „HeuteAbendhaben wir wiederNichts
von unserenLiebsten. Du machstsie uns immer ganz
rebellisch,und bist Du weg, so ist mit ihnen kein ver-
Künftig' Wort zu sprechen."

„Nun, laß es nur gut sein, Lisbeth", sagte der
Greis gutinüthig, „sie sind dochimmer' wieder in ihre
alte Faxon gkkommen.Uebrigens,Du wirst dochDei-
nen Schatz nicht allein laufen lassen und zu Hause
bleiben?"

„Wer ein Narr wäre!" kichertedas Mädchenund
sprang in's Haus. —

Der Abend war so herrlich, wie es ein schöner
Herbstabendnur sein kann. Vor dem Krugbauseun¬
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ter der mächtigenDorflinde war es gar munter und
lebendig. Der Orgelmann saß auf einem Holzschemel
und um ihn herum im Kreise saßen oder standendie
Einwohnerdes Dorfes: Männer und Frauen, Greise
und Kinder. Alles schwatzterecht munter und laut,
und besonderswaren die Männer in ihren Gesprächen
vertieft. Keiner achteteauf denHandwerksburschen,der
so ebenmit seinemRänzlein auf demRückenzugereist
kam und sich bald — nachdemer sich seiner Bürde
entledigt— abseits von dem Getümmel auf eine ent-
legeneBank setzte.

„Orgelpeter, laß uns das schöneAbendlied von
vorigem Sommer singen", baten mehrere Stimmen.
Der Orgelmann nahm die Orgel vor sich. Da ward
die Menge ganz still. Kaum aber ertönten die vollen
Orgeltöne und des Greises mächtigeBaßstimme, so
stimmteAlt und Jung mit ein, und wie ein feierlicher
Choral wiegten die Töne des schönenLiedes in die
herrlicheAbendlufthinein:

»Blaue Nebel steigenvon der Erde aus,
Tag, D» willst Dich neigen, Nacht, Dil brichstherauf.

Helle Steriiiein funkeln schonin Herrlichkeit;
lieber Erd-ndünkeln strahlt die Ewigkeit.

Abeiidlüstewehen durch den grünen Wald,
Und wie Riesen stehen Eichen, schonso alt.'

O, Ihr alten Eichen, ans der Riestuzeit,
2hr, die hohen Zeugen der Vergangenheit;

Wachstmir Ihr entgegen einer bessernZeit,,

SM die Häupter regen noch in freier Zeit,
Vaterland, Du Wonne, Dich drückt jetzt die Macht,

Bald kömmt Dir die Sonne, die frische,junge Macht:
Dann erblüht ein Morgen, blutig güldenrolh;

Tod dann schwerenSorgen, und ein Sieg in Gott.'
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Nun war Alles still. Alle Herzen waren bewegt.
Selbst das unverwüstlicheJungenvolkmochtenicht lär-
men. Dem Orgelmanne zunächstsaß ein Greis in
Silberhaaren. Der seufztetief. »Dich drücktjetztdie
Nacht", sagte er halblaut.

„Orgelpeter, wir Mecklenburgersollten bei Jena'
gewesensein. In Grus und Mus hätten wir die Hal-
lunkengehauen!" — warf ein junger Knechtein und
spucktekurzaus.

„Gelbschnabel!" erwiedertt der Orgelpeter und
lächelte. »Wir Mecklenburgersind eineHandvollgegen
die Franzosen, und viele Hunde sind des Hasen Tod.
Die Mecklenburgerhaben Anno sechs auch nicht viel
sagen dürfen, und wir könnenfroh sein, daß wir un-
fern Herzogwiederhaben. Glaube mir, allenthalben
dürfen wir nicht so sreimiithigredenals hier, nament-
lich in den Städten nicht. Wenn unser Herzog auch
das Regiment im Lande hat, so steckendie Franzosen
allenthalben ihre Schnäbel zwischen. Bei Jena aber
haben die Preußen gegen die Franzosen gefochten,
und das, glaub' mir, sind richtigeKerle. In der
Schlacht von Roßbach hetzten sie damals die Franz-
männer, als wären's Hasen."

„Peter, die Geschichtemußt Du erzählen", riefen
ein DutzendStimmen.

„Je, denktEuch, obgleichder alte Fritz die fried-
fertigsteSeele von der Welt war, so hielt dochkein
MenschFrieden mit ihm. Oestreicher,Russen, Fran-
zosen, Alles wollteihm am Zeuge flicken. Wir haben
sie aber abgemuckt,der alte Fritz und wir Grenadiere,
und die Ziethen'schenund die Seidlitzer.— So lagen
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wir — es war Anno 57 — in der Gegend von Roß-
dach, und vor uns standendie Franzosen. Sie waren
um die Hälfte stärker/ als wir, und in ihrem Ueber-
muth glaubten sie, siebrauchtenihreLumpenmäulernur
aufzusperren,und wir Preußen würden mit Sack und
Pack, mit Ober- und UntergewehrHineinmarschiren.
Eines Mittags waren wir justvbeim Abkochen,und
unserFritz saß auch bei Tafel. Da hießes, die Fran-
zosen kommen. Und richtig, einen Augenblickspäter
ging es „kling, klang, derängdängdäng",und die Her-
rat Franzosen marschirtenmit klingendemSpiel an
uns vorüber, und der alte Fritz, denktEuch, saß gaiiz
ruhig und hörte ihre Musik an, die übrigens nicht
schlechtwar. Auch einige Batterien Kanonen zogen
vorüber, und die Kanoniere gingen mit brennenden
Lunten daneben. Ich sag' zu meinemNebenmann:
„Der alte Fritz bat wiederEtwas im Sinn, sonstließe
er das Gesindelnicht so ruhig marschiren. Es dauert
nicht lange, so haben die Kerle uns umzingelt." Plötz-
lieh hieß es: „Sammeln!" In ein paar Minuten
standenwir Grenadiere schlagfertig,und auchdie Hu-
saren waren aufgesessen.Im Nu waren die Zelte ab-
gebrochen,dann hieß es: „Drauf! Hurrah, der alte
Fritz soll leben!" Und wie ein Donnerwetterarbeitete
der Seidlitz mit seinenHusaren in die Franzosenhin-
ein. „Jungens, haltet Euchbrav! " rief der alte Fritz
uns zu. „Vivat hoch, ui'ser Fritz soll leben!" riefen
wir. „Gewehr vor! Marsch, marsch!" Die Trom-
peten schmetterten,die TrommelnwirbeltenzumSturm
— Hurrah! —

„Jungens, denkt an den Orgelpeter" — rief der
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alte Krieger begeistert— wer von Euch kein Schurke

ist, wird's <mchnocherfahren: es ist das ein lustig

Leben in der Schlacht. Ich mbcht's in meinenalten

Tagen wohl nocheinmal durchmachen.Ein Bataillon

Franzosenwarf sichuns in den Weg, um uns. aufzu-

halten. Hatt' sichwas aufzuhalten! Was nicht eiligst

auseinanderstob, wurde niedergemacht. Dann spreng-

ten wir eine Schwadron französischerReiterei ausein-

ander, dann ging's gegen eine Batterie an, die ge-

nommenwurde. Und nach ein paar Stunden war der

Sieg unser. — Kinder, was so 'n Franzmann laufen

kann, davon haben ein paar rechtschaffenemecklenbur-

gischeBeine gar keinenBegriff Denüoch haben wir

die schwereMenge von dem Gesindel aufgegriffen.

Unser Vier nahmen allein gegen dreißig auf einem

Bauerhofe gefangen, wohin sie sichverkrochenhatten.

Ihr ganzes Lager ließen sie im Stich. JungenS, ich

kann's Euch aber nicht sagen, wie spaßig es drin aus-

sah, besondersin den Ofsieierzelten. Gar nicht, als

hatten Soldaten, sondern als hätten feine Mamsells

drin gewohnt. Ganze Fuder Riechsalbenund"-Wasser

waren darin. Mein Nebenmann.hatte sichdas Haar

so eingeschmiert,daß. es wie Borsten stand, und in

seinen Mantel hatte er eine ganze FlascheRiechwasser
hineingegossen— der Kerl roch nach dem Jux, daß

man's in vierzehnTagen in seiner Nähe nicht aus-

halten konnte.— Und solchesFranzosengesindeltritt

uns unter die Füße«, setzteingrimmigder Orgelmann
hinzu.

Der alte Schmied blies. nachdenklichaus seinem

Stummel mächtigeRauchkringelin die Versammlung



hinein,.von denen die Meistenstummdasaßen. „Das
preußischeVolk — hm! — ja — Hab'nichts dagegen;
aber die Großköpfe!"brummteer in sich-gekehrt.

»Oberflächlichangesehen,hastDu Recht; unter den
VornehmenwarenVerräther. Im Grunde aber tragen
die doch nur einen geringen oder, bessergesagt, gar
keinenTheil der Schuld, daß es so gekommenist.
Schurken aber bleiben siedennoch. Ich weiß Einen,
der sagt uns ganzgenau, woherunsereSchmachkommt.
Das ist der Prophet Jcsaias, der sagt: „Wer hat
Jacob ubergebenzu plündern, und Israel den Räu-
bern? Hat es nicht ver Herr gethan, an dem wir ge-
sündigt haben?" Kinder, glaubt's, wären wir anders
gewesen,wäre es auchmit uns anders gekommen.Aber
Frankreich war das Himmelreichder Deutschen,und
auf das Frcmzosenvolkblicktensie, als auf ihren Hei-
land. FranzösischeTräumereierfüllteunserHmi, fran¬
zösischerUnglaube unsere Herzen, französischeUnsitte
unsere Häuser und unser Land. Da hat uns denn
unser Herrgott in die Hände derer gegeben,die wir
uns zu Göyen erkoren hatten. Und eher wird's mit
uns nicht besser, bis wir uns auf uns selbstbesinnen,
wer und was wir sind und wer und was wir sein
sollen; daß wir Knechtesind und ein freies deutsches
Christenvolksein sollen, und daß unsere Hülfe unv
Rettung nicht in unserer Hand, sondern in der Hand
des lebendigenGottes liegt, zu dem wir in unserer
Roth schreiensollen."

„Orgelmann, na, unsereRoth haben wir schonvor
drei Jahren gefühlt", wandte einer der Bauern ein,
„denkenur an den Schill."
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„Gerade d i e Geschichtebeweist, daß wir unser
Elend noch lange nicht genug fühlten. Sonst hatten
wir Deutschen den braven Schill mit seiner großen
Sache nicht allein stehenund untergehenlassen", er-
wiederteder Orgelmann.

Da erhob sich ein stämmigerKnecht. „So sprich
nicht, Orgelpeter", rief er. „Es ist mancherbraveMeck-
lenburger mit Schill nach Lübeckgezogenund hat dort
einen ehrlichenSoldatentod gefunden. Und wir Uebri-
gen — ich stand unter der Garde — sind auch keine
Schurken an den Preußen geworden. Unser braver
Hauptmann sagte: „Kinder", sagte er, „wir sollen
nun gegen preußischeHusaren fechten, und die uns
das befohlen haben, sind Franzosen.. Verstanden?"
Und als nun die Sclull'scheitherankamen,da warfen
wir Gewehre und Patrontaschenweg und liefen aus-
einander. Da nahmen die Husaren mit, was mit
wollte, und das waren nicht wenige. Wir standen
unserer Sechszehnbeisammenan einemkleinenGehölz.
Was Hinrich Paschen aus Gerdshagenwar, sagte zu
mir und zeigteauf die Husaren: „Donner, Hans, das
solltenFranzosensein, denen wolltenwir auf die Köpfe
knacken." Unterdeßritten zweiHusaren an uns heran.
«Kinder, seid Ihr schongefangen?" riefen sie. „Ne",
sagt Hinrich, „uns hett Niims wat seggt!" „Na",
riefen sie, „wer will denn mit?" Da gingen Viele
mit, Hinrich Paschen auch, ich aber nicht." Leiser
setzteer hinzu: „Na, das war damals. Das kommt
wohl nochmal so, als das kommt,und dann weiß ich,
was ich thu'!"

„Ich auch", brummten nochEinige. Der bäum¬
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lange Grosknechtdes Eckbauernspucktegrimmigaus
und schlug mit der Faust auf den Tisch: „Dunder-
Wetter!" sagte er. Da reichte ihm der Sohn des
Schmieds die Hand und sagte: „Schlag ein, das soll
ein Wort sein!" und der Lange schlug ein. Der
Schmied schauteseelenvergnügtseinenSohn an. Da
sangen sie:

„ES zog aus.Berlin ein tapfrer Held, juchhe!
Er führte sechshundertReiter in's Feld, juchhe!
Sechs Kundert Reiter mit redlichem Muth,
Sie dürsteten alle Frauzosenblut.
Juchhe, juchhe, juchhe!
O, Schill, Dein Säbel thut weh!"

Und je weiter sie sangen, desto begeisterterwurde
ein Jeder. Nach dem letztenVerse aber:

.Und zäumet ein Reiter sein schnellesPferd» juchhe!
Und schwingetein Nciter sein blankes Schwert, juchhe!
So rufet'er immer: Herr Schill. Herr Schill,

Ich an den Franzose» Euch rächen will!

Juchbe. jnclihe, juchhe!
O, Schill, Dein Säbel that web ! •

war's still wie in der Kirche.
Da nahm der Alte die MätzevomKopf und legte

den Pfeifenstummelbei Seite, unv die Andern thatw
ein Gleiches Einige Secunden später erscholl das
evangelischeSiegeslied:

..Mit ltnprer Macht ist Nichts gethan,
Wir sind gar bald verloren;
Et- streit't für uns der rechte Man»,
Den Gott selbsthat erkoren.

Fragst Du, wer er ist?
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Er heißt Jesus Christ,
Der Herre Zcbasth
Und ist kein Anderer Gott;
Das Feld muß er behalten."

„Der Herr, unser Gott, streitet für uns, dem
laßt uns vertrauen", sagte der Orgelpeter. Wenn
auch Keiner darauf laut antwortete^ so sagte doch
manches Herz ein Amen dazu. „Aber nun, Kinder,
ist's Schlafenszeit" fügte der Greis hinzu. „Doch
die Frauensleute sollen auch ihr Recht haben und noch
erst ihr Lieblingsliedsingen."

„Lieblingslieder— Trödel", sagtenein Paar Jung-
kerleverächtlich.

„So singen wir allein", sagte der Orgelpeter zu
den Frauen. Bald verschmolzendie klaren Frauen-
stimmenmit den lieblichenOrgeltönen. Sie sangen:

„Ach, wie ist's möglichdann,
Daß ich Dich lassen kann,
Hab' Dich von Herzen lieb,
Das glaube mir,
Du hast das Herze mein
So ganz genommenein,
Daß ich kein' Andre lieb, ^
Als Dich allein.

Blau blüht ein Blümclein,
Das heißt: vergiß nicht mein;
Dies Bliimlein leg' an's Herz
lind denk' an mich
Stirbt Blum' und Hoffnung gleich,
Sind wir an Liebe reich;
Denn die stirbt nicht bei mir,
Das glaube mir.



— 86 —

War ich ein Vögeleiu,
SBotlt' ich bald bei Dir sein,
Scheut Falk und Habicht nicht,
Flog' schnellzu Dir. *

Schoß mich ein Jäger tobt,
Fiel ich in Deinen Schooß;
Sähst Du mich traurig an,
Gern stürb' ich dann.

Die jungen Bursche hatten doch ihr Wort nicht
gehalten. Erst hatte Einer mit eingestimmt,dann der
Andere, erst nur leise, allmählich lauter — und die
letztenVerse wurden von Allen mit Begeisterungge-
suugen. Und nun reichteJeder dem Orgelpeter die
Hand. „Schlaf wohl, Peter!" „Wir dankenDir,
Peter!" „Vergiß den Abendsegennicht!" „Denk
auch an den Morgensegen!"— so riefen ihm nach-
einanderdie Scheidendenzu.

Bald stand der Orgelmanneinsam unter der Dorf-
linde, und die Silberstrahlen des Mondes spieltenum
sein schneeigtesHaar. Auch er wollte in's Haus ge-
hen, da vertrat ihm der Wanderburscheden Weg.
„AuchmeinenDank, Orgelmann, verschmähtnicht für
die fchöne^Lieder;o, die habenmeinemarmenHerzen
so wohlgethan!"— sagte er. Der Greis schauteihm
in's Gesicht, da standen ihm die helle» Thränen in
den Augen, und als der Greis ihm zum zweitenMale
in's Antlitz schaute, da stieß er einen Freudenschrei
aus und siel dem Wanderburschenum den Hals.

„Friedrich", jubelte er, „ja Du bist's, und Dein nasses
Auge sagt mir, daß Du nichtschlechtergewordenbist."

Friedrichwußte nicht, wie ihm geschah. Erst als
der Greis ihn an sein Zusammentreffenmit dem
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Schiffer Mahne bei seinerAbreiseaus Polz erinnerte,
erst da erinnerte der junge Mann sich des Orgel-
mannes.

Ob's auchschon,kühl gewordenwar, so setztendie
beiden Männer sich dennochwieder unter rie Linde.
Der Alte erzählteFriedrichvon seiner blindenSchmie-
germutter und von der Ann-Marie, und wie sie
täglich ein Schreiben von demGeliebtenerwartet habe,
und wie nun, da nimmer ein Schreibenhabe ersolgen
wollen, des MägdleinsWangen anfingenzu erbleichen,
und ihre Augen sichzu trüben. — Und wie der junge
Mann das Alles schweigendangehört hatte, da er-
zählte auch er von seiner Reise. Wie er ins Aus-
land gezogensei und ein schön'Stück Geld verdient
habe, wie aber in Berlin ihn eine schwereKrankheit
darnieder geworfen,womit sein ganzes Erfparniß wie-
der aufgegangensei. Da habe er nun versucht, in
Lübeckdas Verlorene wieder zu ersetzen; aber die
Sehnsuchtnach der Heimath habe ihm keineRuhe ge-
lassen. Er habeeinenBrief nach demandern schreiben
lassen, und da nimmer eine Antwort erfolgt sei, so
habe er seinen Bündel geschnürtund sei nach der
Heimath ausgebrochen.

„Also Du hast von Lübeckaus geschrieben?"fragte
der Orgelmann. Das bejahte Friedrich. „Es ist,
wie Du schongehört, kein einzigerBrief angekommen.
Dreiser, Dreiser, dahinter steckstDu wieder-, sagte
der Greis.

So sprachensie noch eine ganze Zeit mit ein-
ander. Sie beschlossenBeide, gemeinschaftlichdie
Reise nach Polz zu machen. Der Orgelmann meinte
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auch, für Friedrich werde sich,wenn auchnur für den

Winter, Arbeit in Dömitzfinden.
Als die beidenMänner sichanschickten,die Ruhe

aufzusuchen,sagte der lNreis: „Ich muß mein Ver-

sprechenwegen des Abendsegenserfüllen. «Er hing

die Drehorgelum und schritt in's Dorf hinein. Bald

darauf erscholldas schöneAbendlieddurchdie Sraßen:

»Breit' aus die Flügel beide,

O Jesu, meine Freude,
Und nimm Dein Küchlein ein;
Will Satan mich verschlingen,

So laß die Engel singen:
Dies Kind soll unverleßet sein.

Auch Euch, Ihr meine Lieben,
Soll heute nicht betrüben
Ein Unfall noch Gefahr.
Gott laß Euch selig schlafen,
Stell' Euch die güldnen Waffen

Um's Bett durch seiner Engel Schaar."

Und wie so die Klänge des Liedes in die Häuser
und Herzen der Menschen drangen, da faltete sich
manche Hand zum Gcbcte, die sich seit langer Zeit
nicht gefaltet haben mochte,und mancherMund und
manchesHerz öffnete sich zum Gebete, die's Beten
fast verlernt hatten, und wessenHerz und Mund es
nicht verlernt hatten, die thaten's dochdoppeltfreudig
und doppelt inbrünstig. Der Abendwindaber nahm
die ß'ebete in feinen Schooß und schwebtehimmelan
zu dem, der über den Wolkenthront, der Gebetehört
und erhört.

Am nächstenMorgen kamendie Kinder der Bauern
und brachten von den Eltern dem.Orgelmanne für
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seine schönenLieder die Gaben des Dankes. Der
Wirth kam mit einer wunderschönenPudelmütze)die
mehrereBauern zusammen aus dem Jahrmärkte ge-
kauft hatten, und übergab sie dem Orgelpeter zum
Geschenke.Dann käme»die Kinder und- jedes brachte
einen schönenGruß von Vater oder Mutter und dazu
einen »Papphahn" (2lfa Silbergroschen) oder einen
„Doppelbah«", oder ein paar Hände voll Wolle zu
Strümpfen, und Gott weiß, was Alles, so daß der
Orgelpeter überreichlichzu dankenhatte. Dann nahm
er Abschiedvon seinen Wirthsleuten. Aber eh' er
reifte, mußte er sein Versprechen hinsichtlichdes
Morgensegenserfüllen. Er ging auf die Straße und
balv ertönte sein Lieblingslied, das er jeden Morgen
anstimmte, auch wenn thm's Herz schwerwar, also
daß ihm mehr zum Bitten, als zumDanken zu'Muthe
war, über das Dorf das Lied:

»Run danket alle Gott
Mit Herz und Mund und Händen,
Der große Dinge thut
An uns und allen Enden;
Der uns von Mutterleib
Und Kindesbeinen an
Unzäblig Dkl ja gut
Und noch jetzund gethan."

Nun erst trat der Orgelpeter mit dem Handwerks-
burfchenseine Reise an. Eh' er aber aus dem Dorfe
kam, mußte er nochmancheharte Bauerhand zum Ab-
schiededrücken, und manches treugemeinteLebewohl
der Dorfleute erwiedern.
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6.

Es war in dcr Dämmerung, und die Blinde und
ihre Tochter saßen in ihrem Stübcheit. Beide Frauen
stricktenemsig. Wer die Ann-Marie vor sechsJabren
gesehenhätte und nachher nicht wieder, der hätte sie
jetzt nimmer erkannt. Ihre blauen Augen waren trüb
und glanzlos, ihre Wangen eingefallen, und statt der
Rosen blühten Lilien darauf. Mutter und Tochter,
Beiden schiendas Herz voll zu sein, der Tochteraber
am vollsten. Ein erstickterSeufzer rang sichaus der
Brust des Mädchens. Das entging demscharfenOhre
der Mutter nicht. „Ach, Ann-Marie, Deine arme
Mutter vergehtmit Dir in Weh und Jammer", sagte
sie beklommen. „Warum traust Du dem blinden Ge-
riichtemehr, als dem barmherzigenGott: „Seid fri)h-
lich in Hoffnung, geduldigin Trübsal, haltet an im
Gebet." Aber Dir fehlt das fröhlicheGottvertrauen,
die Geduld in Trübsal, ach, da ist auch kein ordent¬
liches Gebet!"

Da weinte das Mädchen laut auf. „Ich armes
Geschöpfkann, o ich kannnicht zu einemruhigenGott-
vertrauen kommen;und auch das quält michunsäglich!
Wüßte ich nur, daß Friedrichwirklichtodt war', dann
wollt' ich ja gern ruhig sein. Aber dieseUngewißheit
ist entsetzlich. Jeder auf der Straße fragt mich: „Ist
Dein Friedrichtodt?" Und frage ich: „Wer hat Dir
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das gesagt?" — so heißt's: »Ich weiß es nicht", oder:
»Der AdvocatThielmann soll es gesagthaben--,oder:
„Dreiser hat es erzählt." Frage ich aber den Advo-
caten, so blickt er mich so unendlichherzlos an und
sagt, gehörthabeer es, aber er könnenichtsagen,wo;
der Schulze aber sagt mir höhnisch,siesagten'sja alle,
und darum würd's wohl wahr sein. Rur der Herr -

Amtmann, zu dem ich in meinerAngst gelaufenbin,
meint's gut. Der sagt, so lange Friedrich's Tod ihm
nicht angezeigtsei, so lange halte er das Gerücht für
eine Lüge. Dann bin ich ruhig; aber trete ich in's
Dorf und Jeder schautmichfragendoder mitleidigan,
so taucht die Angst wieder auf. Ach, Mutter, diese
Ungewißheiterdrücktmich."

„Ann-Marie, das Gerede der Dorfleuteängstetund
das Wort des Herrn Amtmanns tröstet Dich. „Ver-
flucht ist der Mann, der sichauf Menschen verläßt!"
Wie thöncht handelstDu! Menschenwortbringt Dich
fast zur Verzweiflung und Menschenwortsoll'Dich
trösten. Ann-Marie, laß dochGott und sein Wort
obenan stehen. Mach's wie jener Mann Gottes, der
spricht: „Wenn ich betrübt bin, so denkeich an Gott,
wenn mein Herz in Aengstenist, so rede ich." Liebes
Kind, bete, bete doch!"

„Ich kann vor Angst nicht, Mutter--, jammertedas
Mädchen. „Schon hundertmal Hab'ich's versucht,aber
kaum bin ich angefangen,so denktdas Herz an ganz
Anderes, als der Mund spricht."

„Ich will Dir helfen, Ann-Marie", sagte sanft die
Mutter, und sie sang leise:



»Befiehl En Deine Wege
Und was Dein Herze kränkt,
Der aliertrenstenPflege
Deß, der den Himmel lenkt.
Der Wolken, Luft und Winden
Giebt Wege, Lauf und Bahn,
Der wird auch Wege finden,
Da Dein Fuß gehen kann. -

Und wie nun die Ann-Marie leise mitsang, da ward's
ihr mit jedemVerse leichterum's Herz, und als die
Mutter mit zitternderStimme das „Amen--gesagt,da
hatte sie Frieden gefunden, und beten konntesie auch.

Und wie's nun in der Stube so selig stillwar, als
wäre so eben ein Engel mit einemOelzweigehindurch-
gezogen, da wurde die Thür geöffnet,und wer herein
trat, das war — der Orgelpetnv ,/Zott zumGruß !"
rief er ungewöhnlichfreudig. „Kinder, wie steht's?"

Die Frauen begrüßten ihn freundlich; aber die
'Trauer las der Greis auf den ersten Blickcru$ihren
Augen. „Peter, hast Du's auch gehört", fragte die
Blinde gedrückt, „Friedrich soll ja todt sein. Jeder
sagt's und Keiner weiß, woher das Gerücht stammt."

„Na, Ann-Marie>Du sagstnatürlich: „Das walte
Gott", und wartestruhig, bis die rechteKundekömmt",
rief der Greis. Damit zog er das Mädchen an's
Fensterund

'schaute
ihr freundlich in das bleicheAnt-

litz. Da prallte der Greis zurück. „Kind,. Kind,
wie siehstDu aus!" rief er voll Entsetzen. „Sollte
man dochglauben, Du hättest schondrei Tage in der
Erve gesteckt. Du hast dem lieben Gott wenig ver-
traut", setzte er nochwehmüthighinzu. „Du kannst
es ja auf den Fingern abzählen, daß Alles erlogen,
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von Dreisern erlogen ist." Einen Augenblickschwieg

der Orgelpeter, bald aber heiterten sich seine Züge

wieder auf. „Ann-Marie", rief er fast vergnügt, so

daß die beiden ihn verwunderlichanschauten. „Ann-

Marie, ich habe -ein Stück Schwarzkunst erlernt.

Was giebst Du mir, wenn ich Dir Deinen Friedrich

auf der Stelle herbei zaubere?"
Zum Zaubern kam's aber nichtmehr. Denn plötzlich

ward's laut auf der Diele. „Gottlob, Friedrich, Du

lebst ja noch!" rief eine Stimme und eine andere:

„Alle Welt hält Dich für todt!" Da ging die Thür

auf und in die Stube trat, umringt von den guten
Freunden — Friedrich. Da fielendie beidenLiebenden
einander um den Hals und weinten Freudenthränen;

und die alte Mutter flüsterte mit gefalteten Händen:

„Der Herr ist nahe Allen, die ihn anrufen, Allen,

die ihn mit Ernst anrufen;" und der Orgelpeter stand

da, und eine Thräne fiel ihm in den weißen Bart,

und wer von den Dabeistehenden kein verknöchertes

Herz hatte, der zerdrückteebenfalls eine Thräne im

Auge. —

Der Herbst verging schnell, und es nahete der ent¬

setzlicheWinter von 1812, der den Siegen des ge-
wältigen Napoleon Maaß und Ziel setzte und dem
französischen Heere ein schauriges Leichentuchwob,

aber auch dem Kinde mancher armen deutschenMutter

die eisigeHand des Todes auf's warme Herz drückte.

War's ein Wunder, daß er nicht auch dem Orgel-
peter Ruhe vom rastlosen Wanderleben gebot? Glück-
licherweifetraf dies Machtgebot den Greis unter dem

gastlichenDach der biedernPolzer Schifferleute. Darum
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ließ er's sichauch gern gefallen; durste er doch nun,
ohne Aufsehen zu erregen, eine längere Zeit in der
Nähe d'er blinden Schwester und ihres Kindes weilen
und nach unendlich langer Zeit die Freuden eines
glücklichenFamilienlebens genießen. Und diese waren
um so ungetrübter, als Ann-Marie ihren Friedrich in
der Nähe wußte. Der arbeitete in Dömitz bei einem
geschicktenMeister, von wo er die Geliebte leicht be-
suchenkonnte, was er auch trotz der grausamen Kälte
fleißig that.

Am Ende des Januarmonats drangen gar wunder-
same Gerüchte in das entlegenePolz, die den Orgel-
mann in nicht geringe Aufregung versetzten. Man
erzählte sich, erst leise, nachher laut und lauter, die
Franzosen seienin Rußland bis auf ven letztenStumpf
aufgerieben, und was von ihnen zurückkomme,seien
Krüppel an allen Gliedmaßen.

Anfangs waren solche Gerüchte dem Orgelpeter
wie Mährlein vorgekommen, so sonderbar und nn-
glaublich; als aber das Gerede nicht endete, im Gegen-
theil lauter und zuversichtlicherwurde, da hatte der
Greis seinenKrückstockergriffen und war in die Stadt
zum Herrn Amtmann geknickt, um sich von diesem
Licht über die Gerüchte zu erbitten. Der alte Herr
hatte ihn gefragt, wie's mit unseremVolke denn stehe,
und der Orgelpeter hatte ihm gesagt, es bedürfe nur
eines Funkens, und es stehe in Feuer und Flammen.
Da hatte der Amtmann gesagt: „Orgelmann, geht in
Gottes Namen, und passirt Etwas, gebe ich Euch
Nachricht, und passirejl wird Etwas!" Der Orgel-
peter aber hatte erwiedert: „Herr Amtmann, vergeßt
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das nicht, denn auch ich alter Mann habe dann noch
mein Stück Arbeit."

Der Amtmann aber ließ Nichts von sichhören,
bis in die erste Märzwochehinein nicht. Da riß dem
Orgelpeter der Geduldfaden. „Schwester", wandte er
sich an die Blinde, „gesternjubilirte die Lerche. Auf
den Kukkukkann ich nicht warten, und morgen geht's
auf die Reise."

»Zieh irk Gottes Namen", sprach die Schwester.
„Der Herr sei Dein Schirm und Schild. Es wird
eine blutige Zeit kommen, und das Bibelwort: „Du
hast das Joch ihrer Last und die Ruthe ihrer Schulter
und den Stecken Ihres Treibers zerbrochen, wie zur
Zeit Midian'-Z"— liegt mir immerfort im Sinn. Ich
glaube, mit diesen Worten wird bald unser armes
Land dem Herrn danken."

Die Blinde hatte noch das letzteWort auf der
Zunge, da trat hastigder Schipper-Oellst in die Stube.
„Aho — i, Wale frie!" grüßte er mit lautein Boots-
mannsrufe, daß die alte Frau erschrockenzusammen
fuhr. „Was ist los, Schipper-Oellst?" fragte halb
verblüfft der Orgelpeter.

„Jvngi, verstehstDu kein Deutsch!" ries der Ge-
fragte und schauteseelenvergnügtdarein. „Die Fran-
zosenhallunkensind von den Russen so gründlich an-
gebohrt, daß siekurzvor'm Kentern sind. Nun kommen
sie leckund steuerlos zurück, und die Kosackenimmer
hinter ihnen drein. Wir Mecklenburgermüssen uns
ja als Christen gegen sie benehmen und sie mit vor-
wärts lootsen helfen. Orgelpeters - Vetter, Tischlers-
Wäschen (-Muhme), Ann-Marie, was werden meine
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Jungen sichfreuen, wenn ich ihnen nun sage: „Juu-
gens, Alles klar, und nun geht die Fahrt los!" Und
Vetter Orgelmann, ick soll auch vomHerrn Amtmann
grüßen, und Du sollst sogleichzu ihm kommen."

Das ließ der Orgelpetex sich nicht zweimal sagen.
Auf der Stelle brach er auf und folgte der Ordre des
Herrn Amtmanns. Dieser sagte ihm Alles, was er
schon vom Schipper-Oellst wußte. Dann fragte er,
was er, der Orgelpeter nämlich, jetzt zik thun gedenke.
„Den Leuten sagen, oder bessersingen, daß es nun
Zeit ist", erwiederteder. Da gab der Amtmann ihm
ein paar Lieder und sagte: „Die singt, Orgelmann,

sie werden den Leuten Lust und Muth zum Kampfe
machen. Die Walzen zu den neuen Weisen kann ja
Euer Leib-Jnstrumcntenmacker und unser Dömttzer
Tausendkünstler,der alte Tischler Neincke,machenund
in den Orgelkasten einsetzen,die Kosten trage ich"

Bald waren die Walzen fertig und spielten, zur

Freude des Herrn Amtmanns und des Orgelpeters, die
Lieder wunderschön.

Jetzt war des Letzteren Bleibens. nicht länger in
Polz. Am frühen Morgen nahm er von den Lieben
herzlich, aber kurz Abschied. „So, Fründ", sagte er,
„jetzt gilt's!" — Und im Galopp ging's vorwärts.
Dömitz war bald erreicht. Dort hatte er Nichts zu

thun, er wollte ohne vorzukehren an dein Städtchen

vorübereilen. Bis zur Schleuse kam er glücklich. Hier
aber wurde seineFahrt auf einigeMinuten unterbrochen.
Ein Haufe von etwa dreißig Schiffsknechtenversperrte

ihm den Weg. Es waren die Jungen des „Schipper-

Oellst", und der Alte stand richtigmitten zwischenihnen.
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Er führte ein gewaltiges Wort. „Ja, Jungens, bange
machen gilt nicht, und das Eisen muß man schmieden,
wenn's roth ist, und Aepsel schütteln, wenn sie rcis
sind, und segeln, wenn richtiger Wind geht! Ver-
standen?" — „Vivat hoch, unser „Oellst" soll leben!
Vivat hoch!" schrieensie.

In diesem Augenblick hatte der Orgelpeter den
Haufen erreicht. »Hurrah, der Orgelpeter soll auch
leben!" brauste es aus allen Kehlen. „Orgelpeter,
spiel auf: „Es zog aus Berlin!" — „Kinder, haltet
den Vetter Orgelpeter nicht auf!" schrie der alte
Schiffer. Statt der Antwort sangen die Schiffer drauf
los: „Es zogaus Berlin ein tapfrer Held, juchhe!" —
so daß der Spielmann kaum noch mit der Orgel ein-
fallen konnte.

Nach einer Stunde etwa war das erste Dorf er-
reicht. Wie gewöhnlich empfing ihn vor dem Dorfe
ein Trupp Kinder, die ihn umringten, und um ein
Liedchenbaten. „Kinder, haltet mich nicht auf!" rief
der Alte, aber so ernst und bestimmt, daß sie ihm auf
der Stelle gehorchten. Am Eingange des Dorfes hielt
er still. Die Drehorgel erklang und mit gewaltiger
Stimme donnerte der Alte in's Dorf hinein:

»Frisch auf zum fröhlichen Jagen,
ES ist jetzt an der Zeit!
Es fängtschonan zu tagen,
Der Kampf ist nicht mehr weit!
Auf, laßt die Faulen liegen!
Laßt sie iu guter Ruh,
Und eilt zu blut'geu Siegen
Dem theuren Fürsten zu!"

7
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Da ei'iteJung und Alt herbe:. „Pete, is't 2ied?"!
fragten ihn mit leuchtendenAugendie Jungkerle. Und
als sie nun hörten, daß jetzt die ersehnteZeit da jjriy
da ging's wie ein Lauffeuer von Haus zu Haus und-
von Mund zu Mund: ,,'t is Tied! 't is Tied Am
Ente des Dorfes versperrten sie ihm den Weg, und er
mußte erzählen, wie jetzt der Kampf für Recht und
Freiheit vor der Thür sei und sichAlles bereit zu hals
ten habe, dem Rufe des Herzogs zu folgen. Da kün-^
digie' der Knecht dem Herrn und der Sohn dem Vater
die Arbeit auf. Der Orgelmann aber ermahnte:
„Kinder, eine feste Burg ist unser Gott. Verlaßt.
Euch nicht auf Euer Fleischund Bein." Dann hockte
er wieder auf die Lehne seines Wägelchens, und fori?
ging's wieder in's Land hinein.

So kutschirte der Alte von Dorf zu Dorf, und
das junge Volk war still uud rüstete sichzu den ern-
sten Tagen, die nun kommen sollten. Er hatte noch
lange seineRundreise nicht beendet, da traf der Aufruf
des Fürsten fein Ohr. Wohin er jetzt kam, begegne¬
ten ihm die Schaaren derer, die nach Güstrow eilten,
um sich zum heißen, heiligen Kampfe für's Vaterland
zu stellen. Sie sangen ihm feineLieder entgegen,und
der Greis fielmit den schönenKlängen feiner Orgel ein.

Als er zufällig durchLudwigslust kam, traf er dort
schonmit Friedrich zusaminen. Der Alte stel ihm um
den Hals und nannte ihn einen braven Jungen. Der
junge Mann erzählte, noch eh' er's gewagt hätte, mit
seinemWunsche hervorzutreten, hätte die blindeMutter
ihn schonaufgefordert, au dem Kampfe Theil zu neh¬
men, und wenn die Ann-Marie auch wie ein Kind
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geweinthält', so hätte sie ihm mit keineniWorte da-
von abgerathen.

Friedrichwar mit den Schiffern nach Güstrow ge-
kommen. Der alte „Schipper-Oellst"hatte sich'snicht
nehmenlassen, seineJungen zu begleiten. Als er von
ihnen Abschiedgenommenhat, da ist's ihm weichum's
Herz und naß unter den Wimpern geworden,.und er
hat gesagt: „Kinder, verlaßt Euch auf unsern Herr-
gott und schlagt so viele Franzosen todt, als Ihr
könnt." Dann ist er still hinweggegangen.—

An einem schönenFrühlingsmorgenstandder Orgel-
peter etwa eine Viertelstunde von Grabow an den
Stamm einer mächtigenEiche gelehnt. Neben ihm
sein treuer Fründ vor dem kleinen Wagen. Des
Greises Auge war sinnendauf die Dächer des Städt-
chensgerichtet,die im Purpurglanzedes jungenMorgm-
rothes schimmerten. Er dachte wohl an die junge
Freiheit, die jetzt roth und golden emporzuleuchtenbe-
gann. Oder sollte sienocheinmal in diedunkleNacht
der Knechtschaftgehülltwerden? O, nein, o, nein!
So triumphirendwie heutekonntendie Vögel in einem
Lande der Knechtschaftnimmer ihre Lieder in die schöne
Gotteslust hineinfchmettern,so grün und so saftig die
Gräslein, so wonnig die jungen Blumen nimmer aus.
der Erde hervorschauen,so freundlichnimmer die Sonne
aus der kristallklarenLuft herniederlächeln. Ein dum-
pfeö Gesumse und Gemurmel drang von der Stadt
her an des Greises Ohr. Sonst war's dort noch¬
still. Plötzlich trug der Hauch der Morgenluft vas
langgezogeneSignal eines Jägerhorns aus der Stadt
her, und nochwar es nichtverklungen,da schmetterten
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die Hörner an allen Ecken und Enden der Stadt.
Es war, als wenn des Orgelmannes Augen heller
aufleuchteten,bei den kriegerischenTönen. Er lehnte
auch nicht mehr an den Stamm, sondernstand straff
und gerade wie ein Soldat. Noch war keine halbe
Stunde vergangen, da erklangvon der Stadt her <ciu

lustiger Hörnerschall, und in der Ferne leuchteteund
funkelte es in den Sonnenstrahlen wie von tausend
und abermal tausend Edelsteinen. Schweigendschaute
der Greis auf dies Schauspiel. Es waren die langen
Züge der freiwilligenJäger, die heute Morgen zum
blutigen Streit für's Vaterland in's Feld zogen. Alle,
die ste lieb hatten, gaben ihnen das Geleit. Wie fest
und stolzmarfchirtensie daher, wiekampfesmuthigund
siegesgewißschautensie darein!

In der Nähe des Orgelmannes verstummtedie
Musik. Der Orgelpeter richtete sich ordentlich stolz
in die Höhe und rückte den Orgelkastenzurecht,den
er an einem breiten Lederrieinenum den Hals trug.
Eben kamen die Jäger heran und mancherMund
wolltejubelnd seinenNamen rufen, da erklangendie
Töne der Drehorgel neben der mächtigenBaßstimme

des Greises. Die Jäger fielenmit ein und es brauste
das Marschliedin die schöneMorgenluft binein:

»Hinaus in die Ferne mit lautem Hörnerklang.
Die Stimmen erhebet zum männlichen Gesang!

Der Freiheit Hauch weht mächtig durch die Welt,

Ei» frisches, frohes Leben nus wohlgefällt.

Wir halten zusammen, wie treue Brüder thun,

Wenn Tod uns umzranet, und wenndie Waffen rilhn;

Uns alle treibt ein reiner, froher Sinn,
Nach einem Ziele streben wir Alle hin.
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Der Hauptmann, er lebe! er geht uns kühn voran;
Wir folgen ihm mnthig ans blnt'ger Siegesbahn.
Er führ! uns jetzt zn Kampf und Sieg hinaus,
Er führt uns einst, Ihr Brüder, in's Vaterhans!

Wer wollte wohl zittern vor Tod und vor Gefahr?
Vor Feiglieit und vor Schande erbleichetunsre Schaar!
Und wer den Tod im heil'gcn Kampfe fand.
Ruht auch in fremder Erde im Vaterland!-

Und wie nun aller Augen auf den Orgelmann ge-
richtet waren, der festund kühnneben den Gliedern
herschrittund Jedes Mund in das Lied mit einstimmte,
da schlugmanches Jägerherz in hoher Begeisterung,
das noch eben von dem TrennungSschmerzeher be-
klommenwar, und manchesAuge blitztevoll freudigen
Kampfesmuthes.

Eine ganze Strecke hinter Ludwigslust hatte der
Alte seine lieben Jäger begleitet, nun ward's Zeit,
daß er umkehrte. Da umringten ihn die Scheidenden.
Jeder wollte noch seineHand, vielleichtzum letzten
Male, drücken. Auch Friedrich trat heran und fiel
dem Greis um den Hals. „Grüß' meine Ann-Marie
und unsere arme blinde Mutter", flüsterteer; dann
marschirteer fest weiter. Und von den Andern hatte
der Greis nochAufträge in Menge entgegenzu neh-
men. „Grüß' meine Alten!" rief der Eine, — „denk
auch an meine Mutter, an meinen Vater oder an
meine Schwester", erinnerte ein Zweiter', „vergiß ja
meineBraut nicht!" rief ein Dritter. Und der Orgel-
peter versprach. Alles getreulich zu bestellen. Jetzt
zogen die letzten an ihm vorüber, und mit nassen
Augen schaute er ihnen nach. „Brave Kerle! Gott
behüte sie!" spracher vor sichhin.
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Nun, ich meine, sie haben sichbrav gehalten, die
Mecklenburger. Ist's den Schwerinern auch nicht der-
gönnt gewesen, wie den Strelitzer Brüdern, allent-
halben die Ersten beim blutigen Tanze zu sein, so
haben sie doch treu und ehrlich das Ihre gethan.
Und als an jenem Tage die Parole: „Die braven
mecklenburgischenJäger" — von Mund zu Mund
durch das ganze Nordheerging, da haben die übrigen
deutschenBrüder ihnen neidlos diese Ehre gegönnt,
von wegen, weil es eine verdientewar.

Von den Dahingezogenenwar längst Nichts mehr
zu sehen, da stand der Orgelmann noch immer und
schaute sinnend in der Richtung, wohin sie gezogen
waren. Endlichfuhr er mit der Hand über die Augen
und kehrte stumm zu seinem Fründ zurück. Dann
fuhr er wieder von Dorf zu Dorf und bestelltedie
aufgetragenenGrüße. Am Abend aber stand er auf
dem Markte eines Dorfes und er sang:

-Steh' ich in finstrer Mitternacht
So einsam auf der stillen Wacht,
So denk' ich an mein fernes ?ieb.
Ob's mir auch treu und hold verblieb.

Als Ich zur Fahne fortgemüstt,

Hat sie so herzlich mich geküßt,
Mit Bändern meinen Hut geschmückt
Und mich an'S treue Herz gedrückt.

Jetzt bei der Lampe Dämmerschein
Gehst Du wohl.in Dein Kämmerlein
Und schickstDein Nachtgebetzum Herrn
Auch für den Liebstenin der Fern'!

Doch wenn Dn tranrig bist und weinst.
Mich von Gefahr umringet meinst; —
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Sei ruhig, bin in Gottes Hut,
Er liebt ein treu ©eltateuMut."

Und welchesWater- oder Mutterherz schwer ge¬
wesen war, dieweil es des geliebtenKindes im wilden
Kriege gedacht hatte, das flüsterte: „Gott liebt ein
treu Soldatenblut" — und wurde wieder leicht; —
und wo das Auge einer Braut in Schreinenschwamm,
da flüstertesie: „Gott liebt ein treu Soldatenblut"
— und es wurde trocken.

7.

Die gewaltigeinnere Aufregung,dazu die anstren-
gendsten Reisen auf den oft grundlosen Landstraßen
beim wandelbarstenMärz- und April-Wetter hatten die
Kra'stedes Greises gebrochen. Als er die Grüße der
Jäger »verbrachthatte, erreichteer mit genauer Roth
das heimathlicheDorf. „Nun ist's vorbei, Schwester«,
sagte er, als er die Blinde begrüßte. „Meine Stun-
den sind gezählt, und die Reise, die ich jetzt antrete,
bringt mich endlichzur Ruhe."'

Die blinde Schwesterreichteihm die Hand. „Le-
den wir, so leben wir dem Herrn, sterben wir, so
sterbenwir demHerrn; darum wir leben odersterben.
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so sind wir des Herrn!" sagte sie. Aber ihre Stimme
zitterte, und das bete Augeerglänztevon einerThräne.

»Und die Welt halt mich auch nach meinemTode
noch für einen Brandstifter," sprach der Greis leise
vor sichhin. „Gott hat mein Gebet nicht erhört."

„AMh Er ward unter die Uebelthatergerechnet,wie
wohl Er Niemand Unrechtgethan^nochBetrug in sei-
nein Munde erfundenist," erwiederte ebensoleise die
alte Frau.

„Des Herrn Wille geschehe,"sagte der Orgelpeter
und blicktevertrauensvoll gen Himmel. Wehmüthig
streichelteer des treuen Hundes wolliges Fell, dann
legte er sich.

Es war eine schwereKrankheit, die sein wartete.
Aber es standenihm zwei treue Seelen zur Seite, die
liebevoll seineLeiden zu lindern suchten. Die Ann-
Marie durchwachtetrotz ihrer harten Arbeit manche
liebe Nacht an seinemLager, und des Tages lauschte
die blindeSchwesterauf jeden Athemzugdes Kranken.
Als die Senfe über die Kornfelder rauschte, glaubte
die Blinde, jeden Augenblickwerde der Herr seinen
Schnitter senden, um das Samenkorn in die ewigen
Scheuren einsammelnzu lassen. Es kam anders, und
als der ersteWinterschneefiel, da schlug der Kranke
zum erstenMale wieder die Augen auf, und freudig
rief die Blinde: „Gottlob, der Herr verwundet und
heilt; Er ist der Arzt und der Nochhelfer,der Herr
Herr! "

Die kleineFamilie ging einem trostlosenWinter
entgegen. Wenn auch genesen, hatte doch der Orgel-
Peter nichtdie geringsteAussicht,für's ersteseineRund-
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reise wieder antreten zu können. Ja, es war großdie
Frage, ob er jemals wiederdazu komme, so kraftlos
war er geworden. Sein erspartesGeld war für Doe-
tor und Apothekerdarauf gegangen, und statt daß er
früher die Schwesterund ihr Kind zum größtenTheile
ernährt hatte, mußte er sichvon ihnen ernähren lassen
— und sie waren so bitterarm. So saß er denntrüb-
selig neben der Blinden im ärmlichenStubchen, und
sein treuer Fründ schaute wehmüthigzu ihm empor.
War's ein Wunder, daß er mitunter recht kleingläubig
wurde? So oft es aber geschah,trösteteihn die gute
Schwester. Sie drückteihm die Hand und sagte: »Alle
Eure Sorge werfetauf Ihn, denn Er sorget für Euch."
Dann betetensie wohl zusammenei» Vaterunser, und
nachherschaute der Orgelpeter wieder gottvertrauend
in die Zukunft.

Im Uebrigenfehlte es den Winter über dem Or-
gelmann auchnicht an mancherleierquicklichenTröstun-
gen und Herzstärkungen. Da kamenSiegesbotschaften
über Siegesbotschaftenund die Franzosen wurden ge-
jagt wie das gehetzteWild. Auch trafen von Zeit zu
Zeit Briefe von Friedrichein, die gar tröstlichauf die
Glieder der kleinenFamilie wirkten. Die Hauptfreude
gewährtendem Greise die Gesprächemit der Schwester.
Wenn die Ann-Marie nicht zu Hause war und die
heiligeStille der Einsamkeitdie beidenAlten umfing,
dann ward's ihnen oft gar wundersamin dengeprüften
Herzen. Alles, was dieselbenseitJahren an Hoffnung
und Sehnsuchterfüllt hatte, hrach mit Gewalt hervor
und strömteals Gebet oderLobpsalmenüber ihre Lip-
pen. Das waren heiligeWonnestunden,in denen sie
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durch die Pforten der Ewigkeit die Purpursä'ume der
himmlischenSeligkeit zu schauenvermeinten.

So kam das Weihnachtsfestheran; aber Roth hatte
die kleineFamilie noch nicht gelitten. Ebenso wenig
durfte sie klagen, als die Fastenzeitund später das
Osterfestvergangenwar. Und hätte der Herr sie, wie
einst die Jünger, um die Psingstzeitgefragt: »Habt
Ihr je Mangel gehabt?" — so hätten sie mit den
Worten der Jünger bekennenmüssen: „Herr, nie
keinen!" Es hatte die Ann-Marie ja nimmer so viel
Arbeit gehabt, als in diesemWinter, und sie war ihr
auch noch nie so gut bezahlt worden. Fehlten doch
Männerhä'ndezur Arbeitund Frauenhändemußtennun
aushelfen!

Als aber der Frühling wieder das Regimenthatte
und der Sommer vor der Thür war, da kostetees dem
Orgelpeter Mühe, sich mit Geduld in sein Schicksal
zu finden. Es ging ihmwiejenemangeschossenenKra-
nich, der immer und immer seineSchwingenversuchte,
so oft hochoben aus blauer Luft ein Bruderruf und
Brudergruß fein Ohr traf, und den doch nimmerdie
kraftlosenFittige tragen wollten. Und sooft der Orgel-
mann den Wanderstab ergriff, dieweil die Sonne so
warm schien, und Blumen und Kräuter so würzig
dufteten, und die ganzeVogelwelt voller Jubel und
Lust war, und die Frühlingsluft so erfrischendwehte
— immer wieder mußte der geschwächteGreis ihn in
den Winkel zurückstellen,ob's Auge ihm auch feucht
war, und das Herz ihm brannte, und der treue Hund
ihn so traurig anblickte.
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Endlichwaren die Franzosengründlichbesiegt,und
das Vaterland durfte wieder frei athmen. Darum
waren die erstenJulitage des Jahres 1814=gar lieb¬
liche, hoffnungsreicheTage, wie für manchesdeutsche,
so im Besondernfür somanchesmecklenburgischeVater-
-undMutterherz. Ihre Söhne waren's ja gewesen,die
das Vaterland hatten freimachenhelfenvon den Fesseln
wälscherTyrannei, und dieseihre*Kinder kehrtenjetzt
Zurück als freie Söhne eines freien deutschenVater-
Landes. Der Jubel war unermeßlichgroß. Ach!
'wohl aber floß manchebittere Thräne eines verarmten
Mutterherzensmit in den Freudenbecher,das die gol-
dene Freiheit mit dem theuren Herzbluteihres Kindes
erkauft hatte.

An dieserTage einem saß an einemschönenAbend
der Orgelpeter mit der blinden Schwesterund Tochter
Hinter dem Hause im Garten unter dem wildenBirn-
bäume. Auchihre Herzen waren von der allgemeinen
Freude ergriffen. Dennochwar auf demAntlitzeeines
Jeden ein Zug tiefer Wehmut!) nicht zu verkennen.
In der Brust des Orgelpeterssteigertesichdie Wander-
sehnsuchtbis zur Unerträglichkeit. Dazu geselltesich
die Sorge für den nächstenWinter. Da die jungen
Männer wieder zurückkehrten,so war vorauszusehen,
daß der Ann-Marie Hände oft von der Arbeit feiern
müßten und dieseselbst wiederschlechtwie früher be-
zahlt würde. Auch hatte Friedrich in langer Zeit
nicht geschrieben,und das quälte besondersdie Ann-
Marie.

„Hast Du auch gehört, Ann-Marie, daß Dreiser
die Bauern auswiegelt? Sie sollen den Amtmann



— 108 —

drängen, mich über die Grenze zu schaffen", fragte
eines Tages der Greis das Mädchen. „Er hat ihnen
vorgestellt, wie leicht ich dem Dorfe zur Last fallen
könnte."

Die Ann-Marie bejahteWe Frage. „Die Bauern
sind auf den Vorschlag nicht eingegangen",fügte das
Mädchenhinzu. »Sie haben Euch lieb und sagen,
so viel Brod hätten sie Gottlob! noch, um einen
Armen mehr durchzuhelfen."

„So Hab' ich's auch gehört", sagte der Greis.
„Er wird nichtruhen, bis er seinenWillen durchgesetzt
hat, was Gott in Gnaden verhüten wolle", setzteer
sorgenvollhinzu.

„Und das thut Gott; -darum sei ohne Sorge",
sagte die Blinde und drücktedem Bruder die Hand.

„Könnte ich doch so ganz ohne Sorge sein!"
seufzteder Orgelmann. „Wie ist des MenschenHerz
doch so ein verzagt' Ding! Wahrhaft wunderbarhat
unser Herrgott'uns durch den Winter und bis hieher
gebracht, und dochtrage ich, mag ich's wollen oder
nicht, die Sorge für den nächstenWinter längst wieder
im Herzen. Aber ichwill michzusammennehmenund
Alles, was an Sorge und Sehnsuchtmir in der Brust
steckt,nieder zu beten suchen. Und wenn's Dreiser
durchsetzt,daß ichEuch heute nochverlassenmuß, will
ich fröhlich Gott walten lassen. „Wie mein Gott
will, gescheh'allezeit!"

Die Blinde flüsterte wieder in ihrer Weise vor
sichhin: „Denen, die Gott lieben, müssenalle Dinge
zum Besten dienen."
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„Nur Eines möchte ich so sehnlichst:daß meine
Unschuldnoch vor meinemEnde an den Tag käme",
flüsterteder Greis, und dann waren Alle stille.

Und wie sie so schweigendda saßen, trat hastig
der alte Lemkezu ihnen. Der vertrat bei demSckul-
zen die Stelle e^inesGroßknechtes,seitdemdieser-mit

in den Krieg gezogenwar. Nach kurzemGruße sagte
er: „Orgelpeter, ich habe Dir eine Nachrichtzu brin-
gen, die Dir nicht lieb sein wird; aber es geht nicht
anders. Sie betrifft den Blutsauger von Schulzen.
Als ich heute im Bruch hinter seinemGarten arbei-
tete, da habe ich ihn und den AdvocatenThielmann
belauscht. Die haben schöne Geschichtenausgeheckt.

Ich will aber lieber von vorn ansangen.
Ich hörte den Schulzenungewöhnlichlaut sprechen,

und bald darauf auch den Advocaten aus Dömitz.

„I", denkeich, „gleich sucht sich, gleichsind't sich",
und guckedurch ein Lochim Zaun. Und gerade, wie
ich in den Garten hineinsehe, höre ich den Schulzen

sagen: „Was dünktEuch, Herr Advocat? Nichtwahr,
ich steheschonmit einemFuß trn Grabe?" Er stand
so, daß er mir das Gesicht zugekehrthatte. Ich sage
Dir, er sah so ängstlichaus, als müsseer zur Stunde
noch vor unseren Herrgott, und fein weißerKopf zit¬
terte wie Espenlaub. Der Advocat aber lachte und
sagte, Einer in Drciser's Alter könne den Jungen
immerhin Platz machen.— Wer nach seinem Tode
sein Vermögenerbe? fragte der Schulze weiter. Da
sagte der Advocat, wenn keinTestamentgemachtwürde,

die.Blinde und ihr Kind.. Da ist Dreiser dochauf-
gefahren. „DaS leid' ichnicht,nun und nimmernicht!"
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rief er. Dabei that er einen Fluch, daß Einem die
Haare zu Berge stehen konnten, und ich dachte, es
müsseihm ergehen, wie vor Zeiten der Rotte Korah.
Er ließ den Advoeatenstehenund rannte im Garten
auf und nieder. Als er zurückkam, sagte er: „Herr
Advoeat,hierunter demBrusttuchebeißt'sund brennt's.
Es ist nicht zumAushalten. Ihr kenntdas Wort, das
ich einmal zu der Blinden gesprochen,und das muß
ich in Erfüllung bringen, sonst sterb' ich einmal nicht
ruhig. Aber jetzt ist die Alte mein, und deßwegen
Hab' ich Euch rufen lassen.

„Auf den Amtmann aber rechnetnicht, der istEuch
spinnefeind",sagte bedenklichder Schreiber.

„Jetzt muß er beißen, er mag wollenoder nicht->
erwiederteDreiser.

Na, da guckteder Advocatden Dreiser nichtwenig
verwundertan; so etwa, als kommees ihm unter der
MützeunseresSchulzen nichtso ganzrichtigvor. „Wir
wollen doch nicht den Herrn Amtmann zwingen?"
fragte er. „Wenn's so ist, Dreiser, laßt michaus
dem Spiele", fuhr er fort. „Zwingen läßt der sich
zu Nichts, und ich essesein Brod."

Da wurde Dreiser wieder wild. »Bin ich denn
ein Lump, daß ich Euch Nichts wiedergebenkann?»
fuhr er auf. „Morgen am Tage wird meinTestament
gemacht. Mir ist's gleich,wer meinErbe wird. Ich
denke, meineFreunde mögen meinen Nachlaß an sich
nehmen. Helft mir, Herr Advocat, mein Vorhaben
ausführen. Ihr habt ein ganzesHäufleinlieberKinder.
Und gelingt's, wie'S gelingenmuß, wenn wir's klug
anfange», so — und hier ist meineHand! --- solltIhr
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•
Euch nicht länger für den Amtmannquälen und schin-
den. Und nun hört." —

„Orgelpeter", unterbrachsich der alte Tagelöhner^
„ich Hab' ein Bißchenweit ausgeholt, von wegenweil
ich nicht mit der Thür in's Haus fallen wollte. Aber
das dickeEnde kommtnach, und eS ist gut, daß Du's
elfteGebot kennst. Der Schulze sagte zumAdvoeaten:
„Herr Advocat, Ihr kenntden Orgelpeter. Die Leute
sagen, daß ihn meinMiethsmann,der SchifferMahne,
beyerbergt. Ich hab's längst heraus. Der Schiffer
giebt ihm nur die Schlafstätte, Kost und Pflegehat er
bei der Blinden. Seht, die Blinde hatte vor Jahren
einen Brüter. Peter hieß er. Der steckteganzPolz in
Brand unvwurdedeßwegenzuDömitz-Strafeverurtheilt.
Er kniff aber aus, und ist über die Elbe gegangen.
Seitdem hat keinMenschwiedervonibmgehört. Habt
Ihr verstanden? Peter hieß er. Also just wie der
Orgelpeter, von dem keineSeele weiß, wer er ist und
woherer stammt."

„Um kurz zu erzählen",fuhr der Tagelöhnerfort,
»er hat sichauf's Horchengelegtund einst gehört,daß

Ihr Beide Euch Bruder und Schwestergenannt habt.
Das hörte kaum der Advocat, da sprang er auf und
sagte: „Schulze, was gebt Ihr mir, wenn wir den
Orgelpeter morgenin's Trocknegebrachthaben?" Der

Schulze sagte, morgen würde sein Testamentgemacht,

unv der Schreiber solle sichgut dabei stehen. Uebri-
gens sollees ihm, ich meine den Dreiser, auf eine
Hand voll Preußen (Thaler) sogleich auch nicht an-

kommen. Da rief der Advocatvergnügt: »Morgenam

Tage schasseich einenNotar zur Stelle, derdas Tcsta-
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ment aufsetzt. Heute Abend aber gehe ich auf die
Festung zum Gerichtsrath und bringe die Geschichte
mit dem Orgeldreher zur Anzeige." Nun jubelte der
Schulze. „So ist's recht, Herr Advocat. Und wenn
der Herumtreiber im Trocknensitzt, so soll er's wohl
bleiben lassen,die Alte zu unterstützen,wie er das in
den verwichenenJahren gethan hat. Damit aber noch
mehr Alles gut gehe, will ich selbstEuch uach Dömitz
fahren und mit Euch zum Gerichtsrath gehen." Und
nun" — fuhr der ehrlicheTagelöhner fort — „sindvor
einer guten Stunde die beidenSchurken nach Dömitz
abgefahren. Das ist's, was ich Euch sagen wollte,
Kinder, und nun sei unser Herrgott mit Euch."

Schon so manche Trübsalsschauerwaren über die
Häupter der kleinenFamilie'hinweggezogen;dochge-
gen das jetzt nahendeUnwetterdünkte sie alles früher
erlebteLeid Nichts zu sein. Drum schauteein Jeder
still und stummvor sichnieder, als hätte,die Herzens-
angst ihm die Lippen verschlossen.Die alte Frau
war die Erste, die das Schweigenzu brechenwagte.
„Peter, wie wird's nun?" fragte sie ängstljch.

„Ann-Marie, bring die Orgel her", sagte statt
der Antwort der Greis. Und als das Mädchen
zurückkam,da sang er:

„Mit uns'rcr Macht ist Nichts gethan,
Wir sind gar bald verloren u. s. w."

Und als das Lied zu Ende war: „Gott soll's
walten. Ueberdie Grenze trügen meine alten Beine
michwohl noch; aber ich mag mir nicht mehr rathen
und helfen, Gott soll's thun. Die Blinde aber hatte
die Hände gefaltet und betete: „Was betrübstDu
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Dich, meineSeele, und bistso traurig in mir? Harre
auf Gott; denn ich werde ihm noch danken müssen,
daß er meines AngesichtsHülfe und mein Gott war."
Noch lange saßen die Drei schweigendunter demBirn-
bäume. Trotz ihrer trostreichenGebete pochten ihre
Herzen vor Erwartung der Dinge, die da kommen
sollten.

Es dunkeltebereits, und der Abendwindrauschte
durchdie Blätter des Birnbaums, als die kleineFa-
milie sich anschickte, in's Häuschen zurückzukehren.
Plötzlich ward es laut auf der Straße. Stimmen
riefenängstlichdurcheinander, und in demselbenÄugen-
blickstürzte der alte Lemckezu ihnen heran. «Orgel-
peter, um Gotteswillen,kommtschnellherüber. Dreiser
kommtebenzu Hause. Er tritt vom Wagen auf das
Rad, um vom Wagen zu steigen. In demselbenAu-
genblickziehen die Pferde an. Dreiser gleitet aus.
Sein Fuß kommt in die Radspeichen, und er stürzt
kopslingsauf die Erde — mit dem Kopfe gerade auf
einen Prellstein. Er ist ohne Besinnung. Ich glaube,
er ist todt.

Der Orgelpeter folgte eiligstdemTagelöhner. Be-
sinnungslos lag Dreiser vor seinemHofthore, und aus
einer weit klaffendenWunde am Kopferann das Blut
in Strömen.

Mittlerweile waren eine Menge Dorfleute Herzuge-
strömt, unter denen sichauch die Ann-Marie und ihre
Mutter befanden. Der Orgelpeter theilte Jedem ein
Stück Arbeit zu. Die Ann-Marie mußte Leinewand
und Essig herbeischaffen. Der alte Lemkewurde in

8
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die Statt beordert, um den Doetor zu holen. Andere
mußten Hand mit anlegen und den Kranken in die
Stube tragen helfen, wo er auf's Bett gelegt wurde.
Der Orgelpeter entkleideteden Bewußtlosen,so gut es
gehen wollte. Dann wuscher ihm das Gesicht mit
Essig und reinigte die Wunde von Blut und Schmutz.

Nach einiger Zeit schlugDreiser die Augen auf.
Sein ersterBlicksielauf den Orgelpeter. Man konnt's
sehen, wie dem Kranken ein kalter Schauder durch
Mark und Bein rieselte. „Peter", stöhnteer mit herz-
zerreißenderStimme, »Peter, was thustDu in meinem
Hause? Geh' hinaus!" Der Orgelpeter sah ihn mit-
leidig an. „Dreiser, sei ruhig, es wird nochAlles
gut", sagte er tröstend. Der Schulze schütteltesich.
„Geh' doch, geh'doch!" stöhnteer. In diesemAugen¬
blickgewahrte er auch die Blinde. Da ward es ihm
entsetzlichangst in der Brust. Und wolltendie beiden
Alten durch ihr Verweilen den Kranken nicht in die

größteLebensgefahrbringen, mußten sie ihn schleunigst

verlassen.
Die Seelenangstdes Schulzen war schauerlichan-

zusehen. Der Ann-Marie brannte das Herz vor Mit-
leid. Aus den treuen Augen rollten ein Paar großr

Thränen. Das entging dem Schulzen nicht. Er¬

strecktekraftlos die Hände nach ihr aus, als er sah,

daß sie mit den beidenAlten die Stube verlassen

wollte. „Was weinst Tu, Ann-Marie?" fragte er

leise. „Bejammeremichnicht. Aber Du bist zu gut.

Bleibe bei mir."
Ein alter Nachbar des Schulzen erbot sich, mit

0



dem Mädchenzusammendie Wache bei dem Kranken
zu übernehmen.t Kaum war die Blinde mit dem
Orgelpeter fort, so durchtosten wilde Fieberträume
das Gehirn des Unglücklichen.«Er hätte das Feuer
im Jägerhause nicht angelegt", schrieer, „das wäre
erlogen, und die Herren in Dömitz ha'tten's selbstge-
sagt, der Peter sei der Mordbrenner gewesen. Und
die Blinde habe er auch nicht um ihr Hab und Gut
gebracht, und wer anders sage, der sei ein Lügner."
Dann wieder sprach er leise. Er glaubte mit der
Ann-Marie zu reden und bat sie, den Peter dochzu
bitten, daß er ihn bei unserm Hergott nicht der-
klage; er wolle ihm ja gern wiedergeben, was ihm
von Gottes und Rechtswegengehöre. Und morgen
kommeder Gerichtsrath nochnicht, er habe ihn nicht
getroffen." Plötzlich schrieer wieder auf, und ein
jüngstes Gericht gebees doch,und dort seiendie Rich--
ter, die ihn verdammten,und in seinemInnern nage
schon der Wurm, brenne das ewige Feuer. Und er
flehete die Ann-Marie an, sie solle dochdie Mutter
bitten, ihn um ein einzigesBröckleinBrod anzubetteln;
denn sonstgebe es ja eine ewige Verdammniß,und
davor graue ihm so sehr. *

Erst gegen Morgen, als der Arzt kam und ihm
ein linderndes Mittel gab, das er mitgebrachthatte,
änderte sich dieser entsetzlicheZustand des Kranken.
Im Ucbngen hatte der Arzt wenig Hoffnung. Er
meinte, vaß der Kranke dieseWoche ablebenwerde,
sei eher unwahrscheinlich,als wahrscheinlich.

Als die Strahlen der jungen Morgensonnedurch's
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Fenster blickten, lag der Schulze in einem leisen
Schlummer. Die Ann-Marie saß auf einemStuhle
vor dem Krankenlager. Am Fußende des Bettes
standen der Nachbar und seine Ehehälfte, die ihrem
Manne die Morgensuppegebrachthatte. „Wir Beide,
ich und Ann-Marie, haben über Nacht Dinge erlebt,
die wir unser Lebenlangnicht vergessenwerden", sagte
halblaut der Bauer'zu seiner Frau. »Jetzt erhält
Dreiser seinenGroschen."

„Hat er denn von sograusam bösen Dingen im
Traume geredet?" forschteneugierigdie Bäuerin.

„Bst! Man muß nicht alleLieder, die man weiß,
singen", erwiederte der klugeMann. Nun war der
guten Bäuerin erst recht ein Floh in's Ohr gesetzt,
nnd sie plagte ibren armen Ehemann mit Fragen
schier-mehr, als wailand die Delila den Simson, bis
sie erfuhr, aus den Traumreden des Krankensei ab-
zunehmen, daß Dreiser einst Polz angesteckthabe,
und Peter unschuldig in Dömitz eingesperrt gewesen
sei. Das brachte die Bäuerin in Harnisch. Wenn
das wahr sei, meinte sie, so gäb's in der ganzenHölle
kein Feuer, das heiß genug für den Schulzen sei.
Und wahr werd's wohl sein, denn der Dreiser sei von
jeher ein Blutsauger gewesen,und daß er so ein Ende
nehmenmüsse, wie's nun vor der Thür sei, habe ihr
längst geschwant.

Der Kranke schlieffort, wenn er auch ebenzu-
sammenfuhr, wie Einer, dem träumt, daß er von
einemThurm hmab aufs Straßenpflaster stürzt.

Die Ann-Marie trocknetevorsichtigdes Kranken



— 117 —

Stirn, woraufin diesemAugenblickedie hellenSchweiß-
tropfen hervorquollen. „Nachbarin, richtet nicht, so
werdet Ihr auch nicht gerichtet",sagtesiesanft. „Mich
jammert des armen Schulzen dochsehr."

„Jammern hin, jammern her!" eifertedie fromme
Nachbarin. „Als er mit kaltemBlute Deiner armen
Mutter ihr letztesBißchenHab und Gut nahm, das
hat Dreiser doch nicht gejammert? Ann-Marie, an
Deiner Mutter allein hat er die Hölle verdient".

Der Kranke fuhr wieder zusammen, dann schlief
er fort.

„Wem der Herr wsll Sünde zurechnen,wer will
da bestehen!?" erwiedertedie Jungfrau. Jeder von
uns hat die Hölle an seineneigenenThaten verdient,
Ihr beide so gut, wie ich, und ich so gut, wie der
arme Dreiser hier. Darum verdammt den armen
Mann nicht, das ist Sünde."

Da schlug der Kranke die Augen auf und blickte
die Nachbarsleutewild an. „Nachbarsch,nur immerzu,
immerzu!" stöhnte der Unglückliche.„Recht geht sei-
nen Gang, und eine Hölle giebt's doch!"

Die gute Nachbarinhatte nichtsEiligeres zu thun,
als den Suppentopf in die Schürze zu raffen und
schleunigstReißaus zu nehmen. Ihr Mann sah ver-
dutzt den Krankenan. „Dreiser, sei,still",'tröstete er
den Kranken. „Meine Alte ist wieder einmal närrisch
und dämelt; Du mußt Dir's nicht zu Herzen nehmen,
wenn Du

'ihren
Schnickschnackgehörthast."

„Was? Sie närrisch? Ja Kinder und alte Leute
sagen die Wahrheit" — hauchteDreiser.
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Ann-Marie trockneteihm den Schweiß von der
Stirn. „Seid still, Dreiser", flüsterte sie; es kann
mit. Gottes Hülfe ja noch Alles gut werden."

„Ja, gut wird's noch, aber für Dich und Deine
Mutter und den Peter; für mich ist's rein aus" —
stöhnteDreiser.

„Redet nicht so, Dreiser", bat Ann-Marie. „Bei
Gott ist kein Ding unmöglich."

Dreiser schwieg. Er stöhnte laut, dann leiser,
endlich war er still. Er schlief wohl. So lag er
den ganzenTag, auch die nächstfolgendehalbe Nacht
hindurch. Am nächstenMorgen schluger die Augen
auf. Ann-Marie saß schonwieder seit einer Stunde
an seinemBette. Kaum hatte sie sichselbstein paar
Stunden Schlaf gegönnt. Er sah das Mädchen'an.
„Ann-Marie", sagte er, und es war, als wolltendie
Worte nicht über seineLippen, „Du sagtest,bei Gott
sei kein Ding unmöglich. Eines ist ihm unmöglich."

„Was meint Ihr, 'Dreiser?" fragtedas Mädchen.
„Nichts!" sagte Dreiser und war still. Aber in

seiner Brust ging Etwas vor. Die wogtehoch, und
der Athem jagte förmlichhindurch. Allmählichward
er ruhiger.

„Sollte Gott wohl einen Sünder begnadigenkön-
nen" sagte er, und ganz leise, wie mit sich selbst
kämpfend,setzte er hinzu — „einen Verbrecherwollte
ich sagen." ,

Ann-Marie faltete die Hände und wie betend
sprachsie: „Ich bin gekommendie Sünder zur Buße
zu rufen und nicht die Frommen, spricht der Herr.
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Ich will nicht den Tod des Sünders, sondern, daß
er sichbekebreund lebe. Und od die Sünde blutroth
wäre, so soll sie dochschneeweißwerden."

»Wer sagt das!" fuhr der Kranke aus, daß das
Mädchenerschrockenzusammenfuhr.

„Gott der Herr!" sagte sie aber bald fest und
bestimmt.

Und der Krankeschloßwieder die Augen und lag
bis zum Abend wie todt auf seinem Lager. Da
öffneteer die matten Augen. „Arm-Marie, es ist zu
spät", seufzteer bang. -

Ann-Marie verstand ihn. „Gott ist nicht ein
Mensch, daß er lüge, noch ein Menschenkind,daß
Ihn Etwas gereue; sollteEr Etwas reden und nicht
thun? Sollte Er Etwas sagen und" nicht halten? Und
des Herrn Wort ist wahrhastig, und was Er zusagt,
das hält er gewiß."

„Wer sagt das?" stöhnte Dreiser fast unhörbar.
„Die heiligeSchrift!" erwiedertedas Mädchen.
Ter Krankesankzurückin sein Bett. Lautlos lag

cr bis zum Morgen. Da aber schienes, als sei's mit
ihm vorbei. Er stöhnte laut, das Mut jagte ihm
durch die Adern, Angstschweißstand auf seiner Stirn.
Da lief die Atin-Marie und holte den Orgelpeter.
Auch der meinte, jede Minute werde der Todesengel
die Sense über Dreiser schwingen. Plönlich öffnete
der Kranke die Augen, woraus eine Hölle voll Angst
herauszubrennenschien. „Ann-Marie, und es ist doch
zu spät!" preßteer vollAngsthervor, ohneden Orgel-
peter zu beachten.
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Und Ann-Marie erzählte ihm die Geschichtevom
«Schlicheram Kreuz, den habe der Herr nochan den
Pforten des Todes und der Hölle begnadigt; und sie
erzählte das Gleichniß vom verlornenSohn und das
von den Arbeitern im Weinberge, wie diejenigen,die
nur eine Stunde gearbeitethatten, ihren Tagelohn
so gut empfangenhätten, als die, welchedes Tages
Last und Hitzegetragen.

Der Orgclpct.er hatte sich unterdeß leise hinaus
geschlichen.Der Kranke hatte lautlos dem Mädchen
zugehört. Er antwortete Nichts, als Ann-Marie
schwieg. Es war aber, als wäre er Etwas ruhiger.
Auch Ann-Marie saß schweigendda und schautemit-
leidig auf Dreiser. Es herrschteGrabesstille in der
Stube. Da erschollendraußen unter dem Fensterdie
sanften Töne einer Drehorgel, und der Orgelpeter
sang dazu leise, dochhörbar:

»Ach,Sünder, kehre um,
Der Himmelsteht Dir offen; "

Fahr nicht in Sünden fort.
Dn kannst noch Gnade hoffen.
Ach, Sünder, kehreum
Und falle Gott zu Fuß',
Bereue Deine Sünd' '

Und thu' bei Zeiten Büß'.".
Der Gesang schwieg. „Ach Peter, warum meinst

Du's so gut mit mir? Ich hab's ja nicht verdient",
jammerte er. „Ja, wcnn's nicht zu spät wäre! Lieber
Gott, was weiß ich davon, wie Buße thun gemacht
wird!"

Draußen aber sang der Orgelpeter wieder:
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„Ach,Süuder, weine doch!
Sieh', Du hast Gott betrübet,
Und im verstocktenSinn
Viel Bosheit ausgeübet.
Ach, Sünder, weinedoch,
Bewein' der Sünden Last,
Die Dil zu Deiner Straf
Auf Dich genommenhast."

„Gott, ach Gott, Bosheit mehr als Sandkörner
am Elbufer!" winselte der Schulze. Er verzog den
Mund, als müßte es ihm mit Gewalt aus dem vollen
Herzen hervorbrechen,aber das Auge blieb trocken.
„Ich kann nicht weinen, kann nicht."

Und der Orgelpeter fuhr draußen fort:
»Ach,Sünder, bete doch!

Sprich: Großer Gott, ach schone,
Ach Gott, erbarm' Dich mein!
Und nach Verdienstnicht lohne.
Ach, Sünder, bete doch:
Mein Golt, verstoß'michnicht
Und gehedochim Zorn
Mit mir nicht in's Gericht."

»Beten kann ich nicht; ich hab's nicht gelernt.
Das ist gewiß graulich schwer. Ann-Marie, kannst
Du beten? Lehren kamist Du's mich wohl nicht
mehr." Da legte die Jungfrau ihm die Hände zu-
sammen. „Dreiser, ich sprech'sEuch vor, sprechtmir
nach", sagte sie. „Gott sei mir armen Sünder gnä-
dig!" — „Nein, Kind, das sag' ich nicht; ich wag's
nicht", rief Dreiser. »Ich Hab'Ihn zu sehr verachtet,
und Gnade find' ich nicht." »Dreiser, versucht'sdoch
dreist", bat sie. „Seid Ihr erstim Zug, sogeht's auch.



Aller Anfang ist ja immer schwer." Und wiederbe-
gann sie: „Gott, sei mir armen Sünder gnädig!"
Und scheu und kaum hörbar betete Dreiser nach:
„Gott, sei mir arnien Ŝünder gnädig!" Ann-Marie
aber fuhr fort: „Ach, großer Gott, verschone!Ach,
Gott erbarm' Dich mein und nach Verdienst nicht
lohne." Das sprach der Kranke leise nach. Das
Mädchenaber beteteweiter:

„Wls tiefer Roth schreiich zu Dir,
Ach Gott, erhör mein Rufen;
Dein gnädig' Ohr neig' her zu mir
Und meinerVitt' es öffne.
Denn so Du das willst sehenan,
Was Sünd' und Unrechtist Jethan,
Wer kann, Herr, vor Dir bleiben.

Bei Dir gilt Nichts denn Gnad' und Gunst,
Die Sünde zu vergebeil;
Es ist all unser Thun niusonst,
Auchin dem bestenLeben.
Vor Dir Niemandsichrühmen kann,
Es muß sichfürchtenJedermann,
Und Deiner Gnade lebe»."

Bis hieher hatte der Kranke tapfer mitgebetet.
Als aber die Ann-Marie jetzt den Blick auf ihn warf,
da stürztenThränen aus seinenAugen. „LieberGott,
es ist zuviel!" beteteer jetztallein. „Ich kann's nicht
fassen, daß ich Gnade haben soll; meine Schuld ist
zu groß."

Jetzt sang der Orgelpeter:
„AH, Sünder, glaube doch,

Gott wird sichDein erbarmen!
Verzagenicht und flieh
In Deines Jesu Armen.
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, Ach, Sünder, glaube doch,
Ergreift Jesu Btut;
Gott nimmt die Sünder an.
Drum habe guten Mnth!"

Und die Ann-Marie betete, und der Schulze betete
wie ein Kindlein nach und weinte:

>,Darum auf Gott will hoffen ich.
Auf mein Verdienst nicht bauen,
Auf Ihn mein Herz soll-lassen sich'
Und seiner Güte trauen,
Und mir zusagt feilt werthes Wort;
Das ist mein Trost und treuer Hort,

* Deß will ich allzeit harren.

Der Kranke schwiegeine ganze Zeit. Er war
zum Tod erschöpft. Aber er war ruhig und sein
Blickfast milde und sanft. Nach einiger Zeit sagte
er schwach:„Ann-Marie, bitte DeineMutter und den
Peter, sie sollten doch sogleichzu mir kommen; ich
bäte sie um Gottes-Willen darum. Da sprang das
Mädchen zu den beidenAlten herüber, und bald kam
sie mit ihnen zurück.

„Schwesterund Bruder, könntIhr mir vergeben?"
fragte Dreiser, und seineStimme zitterte. „O, thnt's,
wenn's angeht", fleheteer.

„Und es wird Freude sein über einen Sünder,
der Buße thnt", sagte die Alte. „Wir freuen uns
so sehr, daß Tu auf dem rechtenWege bist."

„Ach, vergebtmir doch", bat Dreiser flehentlich.
„Von Herzen gern", riefen die beidenAlten und

drücktenihm die Hände.
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«Peter, das Feuer in der Jä'gerwohnunghabe ich
angelegt", hauchteer, „und Deine Schwefelläppchen
habe ich an der Brandstätte umhergestreut,um den
Verdacht auf Dich zu lenken. Ich wollte Dich um
Hab und Gut bringen und die Hosstellehaben. Ge-
lungen ist mir das ja Alles, — aber zum Fluche.
Die Furcht vor Strafe hat mich mein Lebenlang ge-
quält. Schwester, Du weißt's ja, ichmachtemir eine
Art Wahrzeichen. Ich meine die Geschichtemit dem
Bettelbrode. Und weil ich Ruhe zu finden dachte,
wenn Du Bettelbrod gegessenhättest, so brachte ich
Dich auch um das Deinige. Gott hat michgerichtet. •
Könnt Ihr mir vergeben?"

Und noch einmal versichertenihm Alle, daß sie
ihm längst von Herzen vergebenhätten. „So sorgt,
daß der Herr Pastor kommt", bat er. Ich wollte
gern das heiligeAbendmahlempfangenund ihm meine
schwerenSünden bekennen,damit Du, Peter, doch
wieder vor der Welt ehrlichwirst, auch zu Deinem
elterlichenVermögen kommst. Es ist ja Alles Dein,
wovondie Leute sagen, daß es mein ist."

Und als der Pastor kam, da bekannte er noch
einmal Alles haarklein. Dann erhielt er das heilige
Abendmahl. Und als der Pastor eben wieder fort
war, da bat er: „Kinder, singt noch einmal, das
thut meiner armen Seele wohl. Da erhoben die
Drei ihre Stimmen — der Orgelmann seine volle
kräftige,und die Blinde ihre dünne zitternde, und die
Ann-Marie ihre helleGlockenstimme— und sie sangen:
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"Ob bei uns ist der Sünde viel,
Bei Gott ist vielmehr Gnade;
Sein' Hand zn helfen hat kein Ziel,
Wie groß auch sei der Schade.
Er ist allein der gute Hirt,
Der Israel erlösen wird

4 Ans seinen Sünden allen.»

Und als das Lied verstummtwar und sie nun den
Krankenrecht anschauten, da stand sein Athem, und
seine Brust wogtenicht mehr — er war eingegangen
zur ewigenRuhe. Da drückte der Orgelpeter ihm
die Augen zu, und alle Drei betetenein stilles Vater-
unser — dann verließensiestill die Stube und schlössen
die Thür hinter sichab.

Das Bekenntnißdes Schulzen munkelte bald von
Mund zu Mund durch's ganzeDorf. Der alte Nach-
bar, der mit der Ann-Marie zusammendie Wache bei
dem Kranken übernommenhatte und seine Ehehälfte
hatten es getreulichausgeplaudert.

Die drei in dem Büdnerhausehingegenverhielten
sichstill. Wenn die Leute sie fragend und neugierig
anschauten,stelltensie sich,als merktensie's nicht,und



einem unberufenenFrager etwa gaben sie eine Ant-
wort, die ihn um kein Haarbreit klügerinachte.

NacheinigenTagen wurdeDreiserbeerdigt. Seine
irdischeHülle gehörtedemDömitzerGottesackeran, der
eine halbe Stunde von Dömitzan dem Wege zwischen
Polz und derStadt liegt. Dorthin begleitetenihn, wie's
die Sitte mit sich brachte, alle Männer des Dorfes.
Auch die Ann-Marie, als nächsteAnverwandte des
Verblichenen,hatte sich mit einigen Nachbarsfrauen
dem Leichengefolgeangeschlossen. Eine Trauer war
keinemder Folger, außer demOrgelpeter und der Ann-
Marie, anzumerken.Als siewiederzurückkehrten,waren
die Folgcr bald in einemlebhaftenGesprächbegriffen.
Sie sprachenvonder baldigenRückkehrder Freiwilligen,
von dei^Ernteaussichten,von den muthmaßlichenKorn-
preisen des nächstenHerbstes. Nur der Orgelpeter
krücktestill hinterher, und neben ihm wanderteeben so
still die Ann-Marie.

Sie waren bis dicht vor Polz gekommen,als der
Orgelpeter noch einmal einen forschenden'Blick rück-
wärts warf. Da legte er die Hand über die Augen
und sagte zu der Nichte: „Ann-Marie, Du hast klare
Augen, was ist das dort hinten für ein Leuchtenund
Blitzen? Wüßte ich nicht, daß unsere Jäger kaum
Boizenburg erreichtchabenkönnen, ich würde glauben,
dort ihre Gewehre im Sonnenlicht funkeln zu sehen.
Und wie das Madchenden Weg entlang schaute,wurde
sie bald bleich,bald roth, und hoch aufathmend sagte
sie: „Es sind die Jäger." Der Alte und das Mäd-
chen kehrten noch einmal zurück, um den Ersehnten
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entgegen zu geben, und bald hatten sie das ganze
Leichengefolgehinter sich.

Nicht lange und sie unterschiedendeutlich etwa
8 bis >0 Jäger, die in Reih und Glied daher mar-
schiften. Der „Schipper-Oellst" aber schritt wie ein
OberA stolzzur Seite, uno statt des Säbels trug er
Linen mächtigen Knotenstockin der Hand. Jetzt
trafen sie sich,die Dorfleute und die Jäger, da warf
der „Schipper-Oellst"sichin die Brust. Er überschaute
seine acht Mann wie ein Oberst die Compagnie und
brülltemit seiner'vollenSchifferlunge: „Ganze Batterie
— stopp!" da standendieJäger wie angenagelt. Der
alte Schiffer aber jubelte: „Siehst Du, Orgelpeters-
Better, daß unsere Jungens das Exereiren aus dem

FF verstehen! Und meine Compagnie steure ich so
gut, wie der alte Blücher. Das konnteer doch nicht."
Dem alten „Vorwärts" ist die Mannschaftnimmer so
aus den Gliedern gerannt, wie dem guten „Schipper-
Oellst" hier. Der Friedrich war der Erste und fiel
seiner Ann-Marie um denHals und lachteund weinte
in einem Athemwie ein Kind, und dann umarmte er
den Orgelpeter. Und fast ebenso wie der Friedrich
mit seinemMädchen, machten'sdie anderenJäger mit
Fem Orgelmanne. Der Eine drückte ihm die Hand,
und der Andere fiel ihm um den Hals — dann hoben
sie den Alten in die Höhe und im Triumph ging's
in's Dorf und in's Büdnerhäuschenhinein. Und als
sie auch die Blinde begrüßt hatten, da ging's an ein
Erzählen. In Boizenburg,erzähltendie Jäger, hätten

sie den „Schipper-Oellst" getroffen. Der hätte ihnen
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keineRuhe gelassen,bis sie zu ihrem Oberst gegangen
wären und um einendreitägigenUrlaub gebetenhätten,
der ihnen mit genauer Roth bewilligt wäre. Gestern
also wären sie mit demSchiffer in Dömitzeingetroffen,
und morgenAbend mußten sie wieder in Schwerin
sein, wo die Brüder Rasttag hätten.

Unerwartet trat der alte Lemkehervor. „Und nun
Hab' ich Euch auch Etwas zu sagen. Wißt Ihr, wer
unser Orgelpeter hier ist? Kein Anderer, als jener
arme Junge, der damals in Verdachtstand, Polz an-
gestecktzu haben und deßhalb auf die Festung gesetzt
wurde, von wo er aber entwischte. Und der Mord-
brenner ist Dreiser gewesen. Er hat's kurzvor seinem
Ende gestanden."

Alle Jäger schauten mit freudiger Verwunderung
auf den Orgelpeter. „So ist's," sagte der. „Wir
wollendem armen Dreiser nicht fluchen. Er ist sein
Lebenlangunglücklichgenug gewesenund ist als guter
Christenmenschgestorben.Abernun hört. Das Schulzen-
gehöstmit dem ganzenVermögenDreiser's wird mir
in nächsterZeit zuerkannt als mein Eigenthum. Ich
will aber Nichtsweiterdavon, als mit meinerSchwester
ein ruhiges Altentheil. Das Uebrige mag Friedrich
und seine Ann-Marie behalten. Wir beiden Alten -
werden's gut bei ihnen haben. Und sobalddie Jäger
srei kommen, soll die Hochzeitder jungen Leute sein,
und Alle, die Ihr Euch dann einstellt und Alle die
Ihr mitbringt, sollenunsereGäste sein; und der Herr
Amtmann darf auch nicht fehlen."

Nun brachder Jubel los. Der „Schipper-Oellst"
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fiel demOrgelpeter um den Hals. „Jongi", schrieer,
„der „Schipper-Oellst" ist nur halb so dumm, als er
aussieht. Ich hab's vom ersten Abend unserer Be-
kanntschastan gewußt, wer Du bist; aber ich hob's
Maul gehalten." Und noch einmal umarmte er den
Orgelpeter. „Jongi, Jongi, nun brauchstDu doch
nicht mehr im Lande wie ein Mordbrenner herum zu
schleichen,wie ein Schmugglerzwischenden Zollkähnen.«
Dann fiel er der Blinden um den Hals, dann der
Ann-Marie, dann dem Friedrich, dann nach einander
allen seinenJungen. Der Alte konnte sichin seiner
Freude nicht finden. Und als er rund war, hatte er
nicht übel Lust, noch einmal anzufangen. Die Jäger
aber schrieen: „Vivat hoch,unserOrgelpetersollleben,
und seine Schwesterund die Ann-Marie daneben!" —

daß die Fenster klirrten und Alles, was einen Fuß
rühren konnte, in Polz zusammenströmte.

Der Orgelmann ließ sichauch Alles geduldig ge-
fallen. Als aber eine Seeunde lang Ruhe eintrat,
sagte er: „Kinder, ich bedankemich für Eure Liebe;
aber vergeßtden nicht, der bei Allem die Hauptsache
gethan hat." Und noch einmal ertönten die weichen
Orgeltöne, und Alle sangen:

»Nim danketAlle Gott
Mit Herzen,Mund und Händen,
Der große Dinge thut
An uns und allen Enden.
Der »ns von Mutterleib
Und Kindesbeinenan
Unzähligviel zu Gut
Und nochjetznndgetba».

ti
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Und wiesieso sangen, kamauch der treue „Fründ"
herbeigeschlichenund legte seinwolligesHaupt an seines
Herrn Knie und schautemit dem treuen Auge zu ihm
empor. Dann verstummteder Gesang. Die Blinde
behielt die Hände gefaltet und betete vor sich hin:
„Danket dem Herrn, denn er ist freundlichund seine
Güte währet ewiglich. Lobe den Herrn, meineSeele,
und vergiß nicht, was er Dir Gutes gethan hat."
Der „Schipper-Oellst"aber fuhr mit der Hand über
die Augen und sagte: „Ja, Jungens, Gottes Wort
bleibt Gottes Wort. Und was der Jesus Sirach in
der Bibel ist, hat Recht, wenn er sagt: „Der alte
Gott lebt noch! Und Gott verläßt keinen Deut-
sehennicht!"
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Dich, meineSeele, und bistso trat
auf Gott; denn ich werde ihm n
daß er meines AngesichtsHülfe un
Noch lange saßen die Drei schweige
bäume. Trotz ihrer trostreichen(-
Herzen vor Erwartung der Ding
sollten.

Es dunkeltebereits, und der
durch die Blätter des Birnbaums,
milie sich anschickte, in's Haus
Plötzlich ward es laut auf der
riefenängstlichdurcheinander, und
blick stürzte der alte Lemckezu ihn
peter, um Gotteswillen,kommtschn
kommteben zu Hause. Er tritt v
Rad, um vom Wagen zu steigen,
genblickziehen die Pferde an.
Sein Fuß kommt in die Radspeic
kopflingsauf die Erde — mit den
einen Prellstein. Er ist ohne Besir
er ist tobt.

Der Orgelpeter folgte eiligstdei
sinnungslos lag Dreiser vor seinem
ewer weit klaffendenWunde am K
in Strömen.

Mittlerweile waren eine Menge
strömt, unter denen sichauch die 3
Mutter befanden. Der Orgelpeter
Stück Arbeit zu. Die Ann-Mari
und Essig herbeischaffen. Der all
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